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  AUS DEN ADAMA-TAGEBÜCHERN:


  


  Meine beiden Söhne sind tot.


  Zac war der erste. Er war fast noch ein Kind. Apollo lebte lange genug, um einer unserer größten Krieger zu werden, unseren Weg durch das Universum mit den Überresten zerschossener cylonischer Kampfschiffe zu markieren und diese gefühllosen Kreaturen zu lehren, was das Wort Angst bedeutet. Aber jetzt ist er tot; eines von den Millionen, vielleicht auch Milliarden Opfern, die die cylonischen Kriege bis heute gefordert haben.


  Doch die Galactica, für die meine Söhne und so viele andere gestorben sind, lebt. Seit vielen Jahren ist sie unsere Heimat und unsere Burg, erhaben und majestätisch, stark und sicher, ein Hafen, eine Hoffnung und  ja, auch das  eine Waffe.


  Und jetzt, endlich, nähern wir uns dem Ziel unserer scheinbar endlosen Reise durch die unendlichen Weiten des Universums. Die Erde, dieser fast vergessene, blaugrüne Planet, liegt nun vor uns.


  Ich kann nicht beschreiben, was ich mir von dieser sagenhaften Welt erhoffe, zu welchen Träumen ich mich habe hinreißen lassen, denn ich habe Angst vor der Enttäuschung, wenn die Erde nicht meinen Erwartungen entspricht.


  Aber warum sollte sie das? Welche unglaublichen wissenschaftlichen Fortschritte müssen dort ohne die ständigen Angriffe der Cyloner gemacht worden sein! Haben die Erdenbewohner vielleicht sogar eine Kriegerrasse hervorgebracht, gegen die meine beiden Söhne schwächlich und hilflos gewirkt hätten? Oder haben sie vielleicht eine Waffe entwickelt, mit der wir sogar die Cyloner schlagen könnten?


  


  


  Ich sehe die Erde als ein Utopia vor mir, wo alle Menschen frei und stolz sind, wo Angst unbekannt ist, so daß das Wort schon vor vielen Generationen seine Bedeutung verloren hat, wo Religion und Technologie endlich gleichberechtigt im Leben der Bürger nebeneinander stehen, und wo eine frei gewählte Regierung versucht, die Idee des Paradieses zu einer alltäglichen Erfahrung für die Erdbewohner zu machen.


  Aber schon während ich mich mit diesen Gedanken beschäftige, existiert in meinem Hinterkopf bereits ein Gefühl der Angst: Werden wir nicht wie Wilde auf sie wirken, zu primitiv, um überhaupt ernst genommen zu werden? Wird ihnen unser Kampfstern nicht wie ein Kinderspielzeug erscheinen, werden sie unsere Waffen nicht einfach lächerlich finden?


  Schon seit vielen Jahren quält mich diese Unsicherheit, wie auch der Gedanke, daß sie sich so weit entwickelt haben könnten, daß sie bereits eine ganz andere Spezies darstellen.


  Und trotzdem muß ich diese Fragen ignorieren, denn um ihretwillen haben wir so viele Jahre und so viele junge Leben geopfert.


  Ohne die Erde können wir es nicht schaffen.


  AUS DOKTOR ZEES TAGEBUCH:


  


  Ich verhielt mich so lange wie möglich ruhig, weil ich keinen triftigen Grund hatte, irgend jemand vorzeitig zu alarmieren. Aber als ich nicht länger warten konnte, rief ich Commander Adama zu mir und erklärte ihm das Problem.


  »Wann können wir landen?« fragte er mit dem Eifer eines Kindes und den alten, alten Augen eines Mannes, der zu lange auf der Suche nach seinem Ziel war.


  Ich entschloß mich, so offen wie möglich zu sein.


  »Wir können nicht landen. Nicht jetzt … vielleicht niemals.«


  Ich habe ihn seit dem Tag, an dem sein Sohn Apollo starb, nicht mehr so erstaunt und betroffen zugleich gesehen.


  »Aber … aber, Doktor Zee«, stotterte er und schüttelte dabei den Kopf, als hätte man ihm eben einen Kinnhaken versetzt. »Was soll ich sagen? Wie kann ich den Menschen erklären, daß unsere Reise vollkommen sinnlos gewesen ist?«


  »Sie werden ihnen sagen, was Sie sagen müssen«, antwortete ich.


  »Aber die Erde gehört uns! Sie liegt direkt vor uns!«


  »Nein, Adama. Sie krabbelt vor uns, in Windeln und Babykleidung gepackt.«


  »Ich verstehe das nicht«, gestand Adama, der sich jetzt vom ersten Schreck erholt hatte.


  »Wir haben die Erde so hartnäckig gesucht, weil wir hofften, daß sie uns helfen könnte, unsere Feinde zu besiegen«, sagte ich. »Ist das korrekt?«


  Er nickte.


  »Und ist die Schlußfolgerung richtig, daß unsere Feinde auch zu Feinden der Erde werden, wenn die Cyloner erst von ihrer Existenz wissen?«


  »Natürlich«, stimmte er mir zu. »Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf folgendes: Ich glaube einfach, den Beweis dafür zu haben, daß die Erde nicht weit genug entwickelt ist, um uns helfen zu können.«


  »In militärischer Sicht?« fragte er.


  »In militärischer, wissenschaftlicher, sozialer Sicht«, antwortete ich so sanft wie möglich. »In jedem nur denkbaren Bereich sind sie um Generationen  nein, Äonen  hinter uns zurück.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Adama.


  »Doch, es ist so.«


  »Ich brauche Beweise.«


  »Sie sollen sie haben«, antwortete ich. »Schauen Sie bitte auf die Monitore.«


  


  


  AUS DEN ADAMA-TAGEBÜCHERN:


  


  Es war beängstigend, unglaublich, aber unleugbar. Es verwirrte mich so, daß ich mich immer noch nicht an alles erinnere, was ich sah. Um meinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge zu helfen, zitiere ich die Computerlogbücher:


  Monitor Alpha: Zweiundzwanzig uniformierte Männer standen sich auf einer Rasenfläche gegenüber, elf auf jeder Seite. Nachdem sie einen Augenblick regungslos verharrt hatten, machte ein Mann in der Mitte eine plötzliche Bewegung, und alles stürzte aufeinander zu. Die Männer schlugen und stießen sich, manche schienen sogar in Ohnmacht zu fallen, bis schließlich ein Mann in einem gestreiften Hemd auf einer Pfeife trillerte und damit Einhalt gebot. Aber nur für eine kurze Weile. Dann begann alles wieder von vorne, und wieder wurden Kämpfer von beiden Seiten vom Feld getragen. Und während dieses blutigen Gemetzels jubelten die zweihunderttausend Zuschauer ununterbrochen. Was für ein barbarisches Volk ist das?


  Monitor Beta: Ein einfach gekleideter Mann ritt auf einem vierbeinigen Tier in eine offensichtlich notleidende Ansiedlung, stieg ab und schritt die Hauptstraße hinunter. Drei Männer, jeder noch armseliger gekleidet als der andere, gingen langsam auf ihn zu. Und wie auf ein verabredetes Zeichen hin zogen alle vier Männer gleichzeitig ihre Waffen, unglaublich primitive Schußwaffen. Nur der einzelne Mann blieb am Leben, warf ein sternförmiges Metallstück in den Dreck  offensichtlich ein Rangabzeichen , spuckte darauf und ritt auf seinem Tier mit einer Geschwindigkeit davon, die keinesfalls mehr als hundert Microns pro Yahren betragen konnte. Ich kann es nicht fassen: Schußwaffen und Unterhaltung, die darin besteht, daß ein Mensch drei andere Menschen tötet!


  Monitor Gamma: Metallische Fahrzeuge bewegten sich eine Betonstraße hinunter, wobei sie gelegentlich einen Fußgänger töteten, ohne aber anzuhalten und sich um die Opfer zu kümmern. Das letzte Fahrzeug in der Kolonne, das offensichtlich einer Behörde gehörte, wurde von Männern gesteuert, deren Reflexe um nichts schneller und deren Waffen ebenso primitiv waren wie die der Verfolgten. In den vorderen Wagen saßen, nehme ich an, Gesetzesbrecher.


  Monitor Omega: Eine Kindersendung, die von einem Vogel und einem pelzigen Fleischfresser handelte. Der Fleischfresser versuchte, den Vogel zu töten (aus Hunger, vielleicht auch aufgrund einer Blutfehde  wer weiß?), und er fügte dabei sich selbst und der Natur enormen Schaden zu. So verursachte er dadurch zum Beispiel Erdbeben und brachte Vulkane zum Ausbruch. So etwas ist doch nichts für Kinder zum Anschauen! Auch wenn ihre Technologie für unsere Begriffe noch steinzeitlich ist, ihre moralischen Werte können sich doch nicht so sehr von den unseren unterscheiden!


  Monitor Deka: Männer mit bemalten Gesichtern und schlechtsitzender Kleidung verbrachten dort ihre Zeit damit, sich gegenseitig Lebensmittel ins Gesicht zu werfen. Und das Publikum lachte!


  Monitor Epsilon: Ein Kriegsschauspiel, das interessanteste von allen Programmen. Doktor Zee hat recht: Wir dürfen die Cyloner nicht zur Erde locken. Ein einziges Cylonerschiff kann den ganzen Planeten vernichten. Das erscheint mir unfaßbar, obwohl ich mich jetzt über die Möglichkeiten der Erdbewohner informiert habe. Ihre Krieger besitzen keine Kraftfelder, keine Laserwaffen und keine Schutzkleidung außer unförmigen Metallhelmen. Ihr Luftfahrzeuge sind so unbeweglich, daß sie sogar von einem Vogel überlistet werden könnten. Ihre Städte sind offen, ihre Verteidigungsmöglichkeiten inexistent und ihre Angriffswaffen ungenau und verschwenderisch mit Munition. Und was das schlimmste von allem ist: Dieser Film zeigte nicht, wie sie gegen Cyloner oder andere Feinde kämpften, sondern gegen sich selbst!


  Was wird aus der Erde, wenn die Cyloner sie finden  und, wenn sie sie nicht finden, was wird aus uns?


  


  


  AUS DILLONS LOGBUCH:


  


  Die verschiedensten Gerüchte waren im Umlauf, aber niemand wußte, was tatsächlich vor sich ging. Die Erde war radioaktiv verseucht, die Erde war verlassen, die Erde war in der Hand der Cyloner, die Erde würde uns helfen, die Erde hatte uns den Krieg erklärt, die Erde war zu entwickelt, um uns überhaupt Beachtung zu schenken, die Erde war zu primitiv, um uns helfen zu können. Setz dein Geld und mach deine Wahl. Ich glaubte, die Erde sei verlassen. Ich schätzte, daß sie uns schon seit einigen Yahren beobachtet hatten und jetzt die cylonische Flotte angriffen. Und weil sie sich nicht sicher waren, wie der Kampf ausgehen würde, hatten sie die Erde evakuiert. Falls einer ihrer Krieger gefangengenommen und so lange gefoltert würde, bis er die Position der Erde verriet, würden die Cyloner einen verlassenen Planeten vorfinden, genau wie wir. Meiner Meinung nach hielten sich die Erdbewohner irgendwo in diesem oder in einem benachbarten Sonnensystem versteckt.


  Soviel über die Richtigkeit von Gerüchten.


  Dann erhielt ich den Befehl, Troy auf die Galactica zu bringen, und von diesem Augenblick an wußte ich, daß mehr dahinter stecken mußte. Immerhin hätten die Commander der kolonialen Flotte auch über Monitor konferieren können. Wenn Doktor Zee und Commander Adama die ranghöchsten Krieger persönlich sehen wollten, dann hatte das etwas zu bedeuten. Entweder landeten wir sofort, oder wir landeten überhaupt nie. Und wenn wir sofort landen sollten, warum waren dann die Nachrichten nicht über die üblichen Kanäle gelaufen? Wir haben auf diesen Augenblick schon lange genug gewartet.


  Troy schien das alles nicht zu kümmern. Er ist der jüngste unter den ranghöchsten Kriegern, aber er hat es auch verdient. Adamas Sohn Apollo hatte ihn als Kind adoptiert, und darum mußte er auch von Zeit zu Zeit beweisen, daß sein Aufstieg nur aufgrund seiner persönlichen Leistung und nicht etwa durch den Einfluß seines Adoptivgroßvaters gelungen war. Er bewies es -immer und immer wieder, bis man den Eindruck hatte, als bestünde die gesamte koloniale Armee aus einem einzigen Krieger, nämlich ihm.


  Er hätte genausogut der leibliche Sohn Apollos sein können, obwohl er sehr lange den Spitznamen »Boxey« trug. Er gestand mir einmal, daß er als kleines Kind sehr ängstlich gewesen sei und darum diesen Spitznamen bekommen hätte. Man merkte das heute nicht mehr, aber im Grunde ist er immer noch sehr schüchtern. Für mich ist er trotz allem einfach ein guter Freund, der beste, den ich habe. Und so fragte ich ihn von Freund zu Freund, was er von diesem Treffen wußte.


  »Nicht viel mehr als du«, antwortete er, mit einem Blick, der mir sagte, daß es unhöflich wäre, weiter zu fragen.


  »Ich will nur wissen, ob etwas nicht stimmt«, drängte ich. »Die vielen Gerüchte …«


  »Du solltest es besser wissen, als auf Gerüchte zu hören, Dillon«, sagte er.


  »Dann werden wir bald landen?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Aber was für Schwierigkeiten gibt es denn?« fragte ich. Ich wußte, daß ich ihm lästig war, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen.


  »Keine großen«, sagte er lächelnd. »Es gilt einfach als schlechtes Benehmen, wenn man eintritt, ohne vorher anzuklopfen.«


  Das gab mir zu denken.


  Wir waren nur noch eine halbe Million Meilen von der Erde entfernt. Wie konnten sie unsere Anwesenheit noch nicht bemerkt haben?


  


  


  PROTOKOLL DER SITZUNG IN DOKTOR ZEES


  PRIVATQUARTIER:


  


  DOKTOR ZEE: Darum können wir noch nicht landen. Vielleicht werden wir niemals landen können. Sollten die Cyloner von der Position der Erde erfahren, würde dies das Ende dieses Planeten bedeuten.


  COMMANDER ADAMA: Aber Doktor Zee, wir haben seit mehr als zwei Yahren kein cylonisches Schiff mehr zu sehen bekommen.


  DOKTOR ZEE: Nur, weil sie nicht wollten, daß wir sie sehen.


  COMMANDER ADAMA: Was meinen Sie damit?


  DOKTOR ZEE: Daß sie einfach beschlossen haben, sich von uns zum letzten menschlichen Stützpunkt im Universum führen zu lassen: der Erde.


  COMMANDER ADAMA: Sind Sie sicher?


  DOKTOR ZEE: Bin ich jemals nicht sicher gewesen?


  COMMANDER ADAMA: Verzeihen Sie mir. Aber der Horizont eines vierzehnjährigen Jungen, selbst wenn sein Gehirn unserer Zeit um Jahrtausende voraus ist …


  DOKTOR ZEE: Adama, ich habe keine falsche Bescheidenheit wegen meines Intellekts. Er wurde einfach durch einen genetischen Zufall, nicht durch meine persönliche Leistung erzeugt. Die Existenz einer reinen Intelligenz wie meiner mag für manchen beunruhigend oder sogar beängstigend sein. Ich versichere Ihnen, daß ich weder ein Wahnsinniger noch ein Monster bin, sondern daß meine Intelligenz einzig und allein auf einer glücklichen genetischen Kombination beruht.


  COMMANDER ADAMA: Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, worauf Sie hinauswollen.


  DOKTOR ZEE: Fürchten Sie sich nicht vor meiner Intelligenz, machen Sie Gebrauch von ihr.


  COMMANDER ADAMA: Verzeihen Sie mir, Doktor Zee. Sie gehören schon so lange zu uns, und Sie haben bis jetzt noch immer recht behalten, so daß ich keinen Grund habe, irgendeine Ihrer Behauptungen anzuzweifeln. Aber das ist wahrscheinlich das tierische Erbe in mir. Manchmal hoffe ich so stark, daß etwas wahr sein möge, daß ich schließlich glaube, es ist tatsächlich wahr, egal, was die Fakten sagen.


  DOKTOR ZEE: Das ist durchaus verständlich, und ich begreife sehr wohl, daß Sie Beweise für meine These sehen wollen. Einen Beweis können Sie zum Beispiel in der Nähe von Barnard finden, einem Stern, der etwa vierundsechzig Lichtjahre von der Erde entfernt ist.


  D/LZ, Q/V; Barnard? Diesen Namen habe ich noch nie gehört.


  DOKTOR ZEE: Das ist der terranische Name des Sterns. Lichtjahr ist übrigens auch ein terranischer Ausdruck. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir, trotz der gegenwärtigen Probleme, beginnen, in terranischen Begriffen zu denken, wann immer es möglich ist. Das betrifft besonders die Lieutenants, die sich hier befinden. Ich werde Ihnen später erklären, warum. Aber zuerst wird Sie Commander Adama über die physikalischen Gegebenheiten auf der Erde informieren.


  COMMANDER ADAMA: Sie alle wissen, daß wir seit vielen Jahren nach der Erde suchen. Bis vor kurzem jedoch war sie jedoch nur ein Wort für uns, eine Hoffnung und ein Traum. Inzwischen wissen wir, daß die Erde der dritte von neun Planeten in einem Sonnensystem ist, der um einen G-2 Stern mit dem Namen Sol kreist. Die Erde ist der einzige Planet in diesem Sonnensystem, sogar im ganzen Spiralarm dieser Galaxie  von den Erdbewohnern übrigens Milchstraße genannt , dessen Klima tierisches Leben überhaupt möglich macht. Sieben Zehntel der Erdoberfläche sind von Wasser bedeckt, was allerdings kein Grund zur Beunruhigung ist. Es gibt Raum genug für unser ganzes Volk. Die Landmassen kann man in sechs bewohnbare Kontinente gliedern; dazu kommt ein siebter, der allerdings vollkommen von Eis bedeckt ist, am Südpol des Planeten. Außerdem gibt es im wahrsten Sinne des Wortes Tausende von kleinen Inseln und Ozeanen. Zwanzig Prozent der Landmasse sind Wüsten und Steppen, unbewohnbar für die Erdbewohner, aber mit unserer Technologie leicht urbar zu machen. Es gibt allerdings einige unangenehme Nachrichten, die eine sofortige Landung unmöglich machen. Doktor Zee, Sie haben das Wort.


  DOKTOR ZEE: Danke. Aber bevor ich über die Erde spreche, lassen Sie mich für einen Augenblick zum Stern Barnard zurückkehren. Auf den beiden riesigen Gasplaneten, die diesen Stern umkreisen, kann kein Leben existieren. Damit meine ich tierisches Leben, sowie auch Leben, das mit einer fortschrittlichen Technologie verknüpft ist.


  TROY: Warum das, Doktor Zee?


  DOKTOR ZEE: Technologie erfordert Feuer; Feuer braucht Sauerstoff, und nirgendwo im Barnard System ist Sauerstoff vorhanden.


  XAVJAR: Ich glaube, ich habe verstanden. Sie haben Neutrinoaktivität gemessen.


  DOKTOR ZEE: Ich muß Sie korrigieren. Eine gewisse Neutrinoaktivität ist überall im Universum meßbar. Aber in der Nähe des Barnardsystems übersteigt die Aktivität das tolerierbare Maß bei weitem, woraus man nur den einen Schluß ziehen kann: Sie wurde durch die Triebwerke cylonischer Raumschiffe verursacht. Es ist also nur logisch, anzunehmen, daß die Cyloner warten, bis wir sie zur Erde führen.


  TROY: Aber wenn wir jetzt in eine Umlaufbahn um die Erde einschwenken, wird sie das dann nicht davon überzeugen, daß wir unser Ziel gefunden haben?


  DOKTOR ZEE: Genau. Darum habe ich vorgeschlagen, daß die Galactica innerhalb der nächsten zehn Stunden die Umlaufbahn wieder verläßt und zum Centaurussystem fliegt. Ich hoffe, die Cyloner nehmen daraufhin an, daß wir die Erde ein paar Stunden  das ist übrigens ein weiterer terranischer Ausdruck -lang beobachtet haben, aber feststellen mußten, daß dies nicht der richtige Planet ist. Von Centaurus aus werden wir uns zu anderen Sternen begeben, allerdings alle in diesem Teil der Galaxie gelegen.


  KIP: Warum bitten wir die Erde nicht einfach um Hilfe?


  DOKTOR ZEE: Darauf komme ich noch zu sprechen. Wenn Sie Monitor Ceti beobachten wollen, werden Sie Ihre Antwort bekommen. Was Sie sehen werden, wird Sie alarmieren. Ich bitte Sie, trotzdem ruhig zu bleiben, denn die folgende Übertragung ist nur zu Ihrer Information gedacht.


  


  


  AUS DEM DATENSPEICHER VON MONITOR CETI:


  


  Szene 1: Ein ruhiger, sonniger Tag in Paris.


  Szenen 2-5: Ähnliche Szenen aus Los Angeles, New York und London.


  Szene 6: Wieder Los Angeles.


  DOKTOR ZEE (Stimmeinblendung): Sie haben jetzt einige der größten Städte der Erde betrachtet. Auf dem Bildschirm wird im Augenblick eine Stadt mit dem Namen Los Angeles gezeigt. Sie liegt in den Vereinigten Staaten von Amerika, einer Nation, die aus ungefähr fünfzig Einzelstaaten besteht.


  DILLON (flüsternd): Was ist das für ein seltsamer brauner Nebel über der Stadt?


  TROY(flüsternd): Muß ein Verteidigungsschild sein. Scheint sehr beweglich zu sein, sicher eine ausgefeilte Technik.


  DOKTOR ZEE: Ich fürchte, Sie irren sich, Captain Troy, wie Sie bald sehen werden. Sie sehen hier eine Stadt des zwanzigsten Jahrhunderts vor sich, in der sieben Millionen Menschen ihren täglichen Geschäften nachgehen.


  TR OY: Zwanzigstes Jahrhundert? Ich verstehe nicht, Doktor Zee.


  DOKTOR ZEE: Es ist ein bißchen verwirrend, das gebe ich zu. Sie müssen sich aber vor Augen halten, daß die Herren von Kobol nicht überall im Universum verehrt werden. Auf der Erde gibt es unzählige verschiedene Religionen. Die Erdbewohner, die an Jesus Christus glauben, der vor ungefähr zwanzig Jahrhunderten gelebt hat, datieren ihren Kalender von seiner Geburt an. Die Juden, deren Sekte Jesus zu Lebzeiten angehört hat, datieren ihren Kalender sechstausend Jahre zurück. Es gibt noch weitere Sekten, mehr als die Unterarten von Christen und Juden zusammengenommen  Moslems, Hindus, Buddhisten zum Beispiel , und viele davon haben ihren eigenen Kalender. Im Augenblick sind die Menschen in der nördlichen Hemisphäre am weitesten technologisch entwickelt, und darum verwende ich ihre Terminologie. Sie werden auch diejenigen sein, mit denen wir Kontakt aufnehmen.


  DILLON: Ich habe ihre Fahrzeuge beobachtet …


  DOKTOR ZEE: Sie werden Automobil genannt.


  DILLON: Diese Automobile bewegen sich nicht sonderlich schnell.


  TROY: Aber andererseits halten sie eine präzise Formation. Das muß viel Übung und Disziplin erfordern. Siehst du die schmalen aufgemalten Spuren?


  DOKTOR ZEE: Sie sehen gerade einen ausgedehnten Verkehrsstau auf dem Ventura Freeway. Diese Automobile stellen das wichtigste terranische Transportmittel dar und werden durch ein primitives Triebwerk bewegt, das als Verbrennungsmotor bezeichnet wird.


  DILLON: Wie funktioniert es?


  DOKTOR ZEE: Es produziert Energie, indem es einen Treibstoff namens Benzin verbrennt, der aus Petroleum gewonnen wird … den zersetzten Bestandteilen von Lebewesen, die vor langer Zeit auf dem Planeten gelebt haben.


  KIP: Das erscheint mir praktisch.


  DOKTOR ZEE: In Wahrheit ist es äußerst ineffektiv und verschwenderisch. Außerdem verseuchen die entstehenden Gase die Atmosphäre. Das ist übrigens der braune Nebel, den Sie vorhin bemerkt haben, Dillon. Und jetzt passen Sie bitte auf.


  Szene 7: Eine Warnsirene heult auf, und die Fußgänger beginnen verwirrt hin und her zu laufen.


  Szene 8: Im Zentrum von Los Angeles. Menschen flüchten in Panik.


  Szene 9: Cylonische Jäger tauchen am Himmel auf und greifen die Stadt an.


  Szene 10: Die Straßen von Los Angeles sind mit Tausenden von Leichen übersät. Die Stadt steht in Flammen.


  Szene 11: New York. Die obersten sechzig Stockwerke des Empire State Buildings wurden von cylonischen Laserstrahlen abgesägt und die Straßen bis zu den U-Bahnschächten aufgerissen.


  Szene 12: Paris. Der Eiffelturm ist umgestürzt und hat zehntausend Menschen unter sich begraben. Riesige Löcher im Erdboden sind das einzige, was noch von den berühmtesten Bauwerken der Erde zeugt.


  Szene 13: London. Big Ben wurde zerstört, die London Bridge ist in die Themse gestürzt, Buckingham Palace steht in Flammen. Und überall menschliche Körper  versengt, zusammengekrümmt, verstümmelt.


  Szene 14: Über Kalifornien. Die US Air Force hat eine Staffel von zwölf Abfangjägern ausgeschickt, die die Cyloner zurückdrängen sollten. Ein einziges cylonisches Schiff zerstört innerhalb weniger Sekunden die ganze Staffel. Die Cyloner haben keine Verluste.


  Szene 15: Die vierzehn vorhergegangenen Szenen werden rückwärts abgespielt, bis alles wieder in seinem ursprünglichen Zustand ist.


  


  


  PROTOKOLL DER SITZUNG IN DOKTOR ZEES PRIVATQUARTIER (Fortsetzung):


  


  DOKTOR ZEE: Nein, die Erde wurde nicht zerstört. Was Sie eben gesehen haben, war eine Computersimulation von dem, was passieren könnte, wenn wir wie geplant auf der Erde landen.


  COMMANDER ADAMA: Doktor Zee ist der Meinung, daß die Erde nicht fähig ist, sich gegen unsere Feinde zu verteidigen. Wenn wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt dort landen würden, würde das Tod und Zerstörung bedeuten, so sicher, als wenn wir selbst die Erde angreifen würden.


  XA VIAR: Commander, Doktor  wenn wir nicht umkehren können, weil hinter uns die cylonische Flotte wartet, und wenn wir nicht landen können, weil das die Zerstörung der Erde bedeuten würde, was sollen wir dann tun? Einfach aufgeben?


  DOKTOR ZEE: Keineswegs, Xaviar. Während wir die Cyloner von der Erde weglocken, werden wir gleichzeitig versuchen, die Technologie der Erde auf einen solchen Stand zu bringen, daß eine Landung möglich wird.


  XA WAR: Und Sie glauben, die Cyloner lassen sich von uns so einfach übers Ohr hauen?


  DOKTOR ZEE: Ich handle niemals nach Annahmen, Xaviar. Ich weiß, daß die Cyloner sich von uns übers Ohr hauen lassen werden.


  XAVIAR: Selbst wenn das so ist, wie sollen wir denn die Erde auf unseren technologischen Stand bringen?


  DOKTOR ZEE: Ich würde vorschlagen, daß wir dabei langsam und unauffällig vorgehen. Zuerst müssen wir allerdings sicher sein, daß uns die Erdbewohner nicht vernichten wollen.


  COMMANDER ADAMA: Uns vernichten?


  DOKTOR ZEE: Ja. Die Videosignale, die wir von der Erde empfangen haben, zeigen uns, daß die Erde sich in einem explosiven Zustand befindet. Die kriegerischen Parteien könnten uns unter bestimmten Umständen genauso gefährlich werden wie der Feind hinter uns.


  COMMANDER ADAMA: Gibt es niemanden, der uns aufnehmen wird?


  DOKTOR ZEE: Ich würde sagen, nur sehr wenige. Sie müssen sich immer vor Augen halten, daß die Erde im wahrsten Sinne des Wortes ein primitiver Planet ist. Vor zweihundert Jahren waren Maschinen, bis auf ein paar Waffen, noch völlig unbekannt. Fluggeräte  nicht für den Raumflug, wohlgemerkt, sondern für den Flug innerhalb der Erdatmosphäre  wurden erst vor ungefähr fünfundsiebzig Jahren erfunden. Es gibt immer noch Kämpfe zwischen Nationen, Rassen, Religionen. Sogar so primitive Errungenschaften wie Computer, Transistoren, Nuklearenergie und so weiter gibt es erst seit dreißig Jahren. Viele Erdbewohner haben erst als Erwachsene die erste erfolgreiche Videoübertragung erleben können, die dort übrigens als Fernsehen bezeichnet wird. Sie dürfen nie vergessen, mit welchen Menschen wir es hier zu tun haben.


  COMMANDER ADAMA: Aber es muß doch ein paar unter ihnen geben, die Visionen von der Zukunft haben?


  DOKTOR ZEE: Wenige. Es gibt eine literarische Gattung, in der diese Visionäre ihre Visionen aufschreiben, genannt Science Fiction. Einige bedeutende Geister, wie zum Beispiel Wells und Verne und Heinlein und Asimov und Stapledon und Bradbury und Clarke haben sich dieser Gattung gewidmet, und in einer Weise haben sie die Erdbewohner offener für neue Ideen gemacht, wenigstens, was das Universum betrifft. Aber Sie müssen sich immer vor Augen halten, daß auf jede Person, die sich mit diesen neuen Ideen beschäftigt, fünfzig kommen, die Science Fiction für reine Unterhaltung halten, sowie fünftausend, die noch nie ein Werk dieser Literaturgattung gelesen haben. Es sind einige hervorragende Filme  Bilder, die auf Zelluloid gespeichert und mit Hilfe von Licht auf eine Leinwand projiziert werden  über das Leben auf anderen Planeten gemacht worden, aber die überwiegende Mehrheit der Erdbewohner hält das für reine Erfindung und glaubt nicht daran.


  XAVIAR: Glauben Sie nicht, daß Sie die Erdbewohner vielleicht unterschätzen, Doktor Zee? Wenn wir erst gelandet sind, werden sie nicht umhin können, unsere Existenz zu akzeptieren.


  DOKTOR ZEE: Keineswegs, Xaviar. Jedes Land, in dem wir landen könnten, wird zuerst einmal annehmen, daß wir aus einer anderen Nation stammen, mit der dieses Land Krieg führt. Sie werden sich erst einmal fünfzig bequemere Erklärungen zurechtlegen, bevor sie die Wahrheit anerkennen. Aber zu diesem Zeitpunkt sind wir bereits getötet worden, oder wir mußten sie töten. Stellen Sie sich einen Krieger vor, allerdings ohne die streng ethischen Prinzipien, denen sich unsere Krieger unterwerfen müssen, dann haben Sie den typischen Erdbewohner vor sich  oder, in diesem Fall, die typische Erdregierung.


  COMMANDER ADAMA: Wie sollen wir denn Ihrer Meinung nach verfahren?


  DOKTOR ZEE: Wir werden zwei Teams hinunterschicken, die die notwendigen Vorarbeiten leisten, allerdings, ohne sich zu erkennen zu geben. Anfangs werden wir uns nur mit den Wissenschaftlern beschäftigen, Männer in Schlüsselpositionen, die wahrscheinlich bereit sind, unsere Existenz anzuerkennen und unser Wissen zu benützen.


  TROY: Sie sagten doch vorhin, daß keiner der Erdbewohner das tun würde.


  DOKTOR ZEE: Das stimmt. Aber wir werden diesen Männern einige wichtige Informationen geben, die ihnen kein Erdbewohner geben könnte, und sie dadurch zwingen, die Wahrheit anzuerkennen. Jeder der Menschen, die ich ausgewählt habe, ist frei von politischen Ambitionen und wünscht sich nichts sehnlicher als den Frieden. Jeder von ihnen wird unsere Technologie nur zum Besten der Menschheit einsetzen. Gibt es noch weitere Fragen? Xaviar, Sie scheinen immer noch Zweifel zu haben. Haben Sie etwas zu sagen? Nein? Dann ist die Sitzung hiermit geschlossen. Die Landungskommandos werden sofort ausgeschickt.


  


  EIN ZERKNÜLLTER PAPIERFETZEN, DER SPÄTER IN XAVIARS QUARTIER GEFUNDEN WURDE:


  Idioten! Idioten! IDIOTEN!


  


  


  AUS DEN ADAMA-TAGEBÜCHERN:


  


  Und schon wieder muß ich Männer, die mir am Herzen liegen, auf eine Mission schicken, von der sie vielleicht nie wieder zurückkehren werden. Ich blicke Troy an, und ich sehe Apollo. Sie sind sich so ähnlich: das freundliche Lächeln, das herzliche Gesicht und das Selbstvertrauen, das allerdings nie in Überheblichkeit oder Tollkühnheit umschlägt. Und Apollo blickte genau so  offen, lächelnd, zuversichtlich  bevor er auf die Mission ging, von der er nie zurückkehrte. Mögen die Herren von Kobol über meinen Enkel wachen. Das hofft sein Commander; darum betet sein Großvater.


  


  


  INTRASCHIFFBERICHT:


  


  Als sich die Landungskommandos in den Viperhangars versammelt hatten, wartete Doktor Zee einen Moment, bis sie ihm ihre Aufmerksamkeit widmeten. Dann ergriff er das Wort.


  Wie immer schien er vor intellektueller Kraft fast zu glühen, als er zu sprechen begann. »Unglücklicherweise habe ich nicht die notwendige Zeit gehabt, um Sie auf alles vorzubereiten, was Ihnen auf der Erde passieren könnte. Wir haben jedoch versucht, Sie und Ihr Linguatron mit möglichst vielen Erdsprachen und -sitten zu programmieren. Sie werden jedoch große Lücken in Ihrem Wissen über die Erde entdecken, so daß gefährliche Situationen nicht auszuschließen sind. Ich kann Ihnen darum nur den Rat geben, sich immer vor Augen zu halten, daß alles im Universum mit logischen Mitteln zu erklären und zu lösen ist. Außerdem müßte es Ihnen leichter fallen, sich als Halbbarbaren zu verstellen, als es den Erdbewohnern fallen würde, sich als zivilisierte Menschen zu geben.


  Zudem habe ich Sie mit meiner neuesten Erfindung ausgerüstet. Wie Sie alle wissen, hat jede Farbe und jeder Ton seine eigene Wellenlänge und Frequenz. Ein Großteil dieser Wellenlängen und Frequenzen befindet sich außerhalb der Wahrnehmungsfähigkeit der menschlichen Augen und Ohren: Farben im Infrarotbereich, um ein Beispiel zu nennen.


  Indem ich eine Farbkombination zusammengestellt habe, die außerhalb des Spektrums der irdischen Meßgeräte sowie der Wahrnehmungsfähigkeit des menschlichen Auges liegt, ist es mir gelungen, Ausrüstung und Personal im wahrsten Sinne des Wortes unsichtbar werden zu lassen.«


  Doktor Zee hob ein Gerät von dem Tisch, neben dem er stand.


  »Sehen Sie genau hin«, sagte er und drückte einen Knopf auf dem Gerät.


  Die nächststehende Viper begann zu glühen. Sie leuchtete heller und heller auf, und dann verschwand sie.


  »Wo ist sie?« fragte Lieutenant Dillon.


  »Immer noch am selben Fleck«, lächelte Doktor Zee. »Sie hat sich nicht bewegt. Aber ich habe sie in ein Farbfeld gehüllt, das weit außerhalb der menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit liegt, und darum kann sie logischerweise nicht länger wahrgenommen werden. Ich will es einmal einfacher ausdrücken: Jedes Objekt, das uns rot erscheint, ist in Wirklichkeit alles, aber nicht rot; rot wird als einzige Farbe reflektiert und nicht absorbiert. Darum sehen wir dieses Objekt als rot. Meine Erfindung, um es einfach auszudrücken, absorbiert alle Farben bis in den oberen Frequenzbereich. Sie scheinen noch nicht überzeugt zu sein, Lieutenant Dillon; werfen Sie doch einfach einen Gegenstand an die Stelle, an der vorhin die Viper stand.«


  Dillon folgte dieser Aufforderung und sah, wie der kleine Würfel, den er vom Tisch genommen hatte, mitten in der Luft abprallte.


  »Bedauerlicherweise«, fuhr Doktor Zee fort, »braucht dieses Gerät große Mengen von Energie, so daß das Feld um eine Viper oder auch um einen Menschen nur für eine kurze Zeit aufrechterhalten werden kann. Darum darf dieses Gerät nur in ausgesprochenen Notlagen verwendet werden.«


  »Damit wir uns vor den Leuten verstecken können, denen wir helfen wollen«, brummte Dillon.


  »Sind Sie sicher«, unterbrach Troy den Doktor, »daß wir überhaupt Zeit genug haben, um die Erde zu infiltrieren?«


  »Die Wahrheit ist, daß es nicht einmal eine zentrale Regierung auf der Erde gibt«, erklärte Doktor Zee. »Es gibt keinen Führer, mit dem wir verhandeln könnten.«


  »Wenn Sie das sagen, muß es wohl wahr sein, Doktor Zee«, meinte Troy ungläubig. »Aber dann weiß ich nicht, wie sie entscheiden, was das Beste für sie ist.«


  »Die Antwort darauf ist sehr einfach«, sagte Doktor Zee mit einem traurigen Lächeln um die Lippen. »Überhaupt nicht.«


  Troys Unterkiefer klappte herunter.


  »Jedes Team«, erklärte Adama, »besteht aus zwei Leuten. Wir haben für jedes Team einen anderen Landeplatz ausgewählt, der jeweils in wenig bevölkerten Gegenden der Erde liegt. Ihre Navigationscomputrons werden Sie auf dem sichersten Weg in die Populationszentren bringen.« Er schwieg einen Augenblick und ließ seinen Blick über die Elite der jungen Krieger auf der Galactica schweifen. »Jeder von Ihnen wird mit Erdmenschen in Kontakt kommen. Sie haben Anleitungen erhalten, wie Sie sich dann zu verhalten haben. Mögen die Herren von Kobol mit Ihnen sein.«


  


  


  ÜBERTRAGUNG AUS DEM FLUGDECK:


  


  TROY: Was hältst du davon, Dillon?


  DILLON: Wenn ich eine von diesen Videoübertragungen zitieren soll, dann würde ich sagen, wir dürfen mal wieder die Kastanien aus dem Feuer holen.


  STIMME DOKTOR ZEES: Darf ich Sie daran erinnern, Lieutenant Dillon, daß Kastanien sehr heiß sein können, wenn sie lange im Feuer gelegen haben?


  KIP: Ich möchte bloß wissen, was Kastanien eigentlich sind.
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  UFO ÜBER LOS ANGELES GESICHTET!


  


  (UPI) Mehr als zweitausend Anrufer meldeten heute nachmittag bei der Polizei, der Luftwaffe und den Zeitungsredaktionen zwei Unidentifizierte Flugobjekte, die über der Region von Los Angeles aufgetaucht seien.


  Drei Offiziere der Luftwaffe haben inzwischen unabhängig voneinander die Objekte als Sumpfgase, Verkehrsflugzeuge und Meteoriten identifiziert.


  Dies ist die größte Massenerscheinung seit zweiundzwanzig Jahren, als über einer südafrikanischen Luftwaffenbasis ein UFO gesichtet wurde.


  General Tucker Wilson, Kommandeur des Strategie Air Command, hat sich zu den Vorfällen noch nicht geäußert. Sein Vertreter, Colonel Henry Beckworth Davis, stritt jede Kenntnis von unidentifizierten Flugobjekten ab.
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  REKONSTRUKTION AUS DILLONS


  ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Sie waren sofort in Schwierigkeiten.


  Kaum waren sie über New Mexico in die Erdatmosphäre eingedrungen, wurden sie auf den Radarschirmen der Strategie Air Command Basis in Albuquerque geortet und zwei Abfangjäger nach ihnen ausgeschickt. Sie versuchten, die Angreifer mit möglichst langsamer Geschwindigkeit auszumanövrieren, mußten aber feststellen, daß das unmöglich war. Schließlich waren sie gezwungen, ihre Turbotriebwerke einzusetzen. Sie hatten damit Erfolg und waren wenige Sekunden später mehr als tausend Meilen weit entfernt, hatten aber dadurch mehr von ihren Möglichkeiten verraten als beabsichtigt.


  Über dem Atlantik zogen sie in die Stratosphäre hoch und umkreisten den Planeten. In der Nähe von Los Angeles gelang ihnen schließlich eine Notlandung. Sie wurden dabei von Tausenden von Menschen beobachtet, waren aber zu schnell, als daß das Militär ihren Landeplatz orten konnte. Sie befanden sich in einer verlassenen Gegend am Rande der Mojavewüste. Troy stieg aus dem Schiff, öffnete seine Ladeluke und holte ein zweirädriges Gefährt heraus, das den Motorrädern ähnelte, die Doktor Zee auf den Videoübertragungen beobachtet hatte.


  Dillon folgte seinem Beispiel, und nachdem sie Doktor Zees Unsichtbarkeitsschild eingeschaltet hatten, stiegen sie auf ihre Turboräder und machten sich auf den Weg in Richtung Los Angeles.


  »Ich hoffe nur, daß niemand auf diesem Feld spazieren geht und sich den Kopf an unseren Vipers anschlägt«, bemerkte Dillon, als sie auf einen Highway einbogen.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Troy. »Die Erdbewohner scheinen sich fast ausschließlich in großen Städten aufzuhalten. Diese Schiffe könnten jahrelang hier stehen, bevor sich jemand im Umkreis von einer Meile nähert. Wir haben im Augenblick andere Probleme.«


  »Welche?«


  »Ungefähr zweiundzwanzig zerlumpt gekleidete Menschen verfolgen uns auf ihren Motorrädern.«


  »Ich weiß nicht, warum das ein Problem sein sollte.«


  »Die Automobilfahrer haben uns keine besondere Beachtung geschenkt«, erklärte Troy. »Aber Motorradfahrer könnten die Unterschiede zwischen ihren und unseren Fahrzeugen bemerken.«


  »Was schlägst du vor?« fragte Dillon.


  »Es hat keinen Sinn, jetzt zu fliehen oder unsere Turbotriebwerke einzusetzen«, meinte Troy. »Wir haben für heute schon genug Fehler gemacht. Ich würde vorschlagen, wir benehmen uns so, als gehörten wir hierher und ignorieren sie.«


  Das war leichter gesagt als getan.


  Donzo Gates war auf einen kleinen Kampf aus. Er war bei den Hell's Angels eingetreten, um etwas zu erleben, und bis auf ein paar unbedeutende Bandenkriege war den ganzen Monat noch nichts los gewesen. Außerdem machte seine Alte schon seit einer Woche Lizard Charlie schöne Augen, und es war höchste Zeit, ihr einmal zu zeigen, wer hier der Herr im Hause war. Nicht daß er es mit seinen hundertdreißig Kilo, alles Muskeln und Bart, nötig gehabt hätte, sich dauernd zu beweisen. Aber so war es eben bei den Angels. Man mußte sich nicht nur nach oben kämpfen, sondern man mußte auch kämpfen, um oben zu bleiben.


  Als er die beiden seltsamen Motorräder vor ihnen entdeckte, beschloß er, ein bißchen Leben in den trüben Morgen zu bringen. Er forderte Lizard Charlie und Billjac auf, ihm zu folgen.


  Er spurtete los, von einer wilden Meute von Hells Angels gefolgt.


  Innerhalb weniger Minuten befand er sich neben Troy und Dillon.


  »He, Lizard«, gröhlte er über die brüllenden Motoren hinweg, »die beiden schnappen wir uns!«


  »Wahnsinn, Mann, Wahnsinn«, brüllte Lizard Charlie zurück.


  »So ein Ding würde mir schon gefallen«, schrie Billjac.


  »Kein Problem!« lachte Donz. »He, ihr Vögel! Haltet mal an. Wir haben etwas mit euch zu besprechen.«


  »Sie müssen uns mit jemandem verwechseln«, antwortete Dillon. »Weder mein noch der Name meines Freundes ist Vogel. Ein Vogel ist, wenn ich mich recht entsinne, ein zweibeiniges gefiedertes Lebewesen.«


  »Ein Vogel ist ein Vogel, du Vogel«, knurrte Donzo. »Und jetzt fahrt ihr bei der nächsten Ausfahrt raus, sonst fahr ich dir an deinen Bock.«


  »Bock?« fragte Dillon.


  »Ein männliches Säugetier«, erklärte ihm Troy. »Das muß schon wieder ein Schlagwort sein.«


  »Was sollen wir tun?« fragte Dillon weiter, die Hand bereits auf dem Schalter für die Turbotriebwerke.


  Troy schüttelte den Kopf. »Wir haben schon genug Fehler gemacht«, sagte er. »Wir tun besser, was er sagt.«


  Dillon zuckte mit den Achseln und schwenkte in die nächste Ausfahrt ein. Einen Augenblick später hielten er und Troy auf einem leeren Schulhof an, umringt von zwanzig lauernden HelPs Angels.


  Donzo stieg ab und stolzierte zu Troy herüber.


  »Nettes Gerät«, bemerkte er. »Wir beide werden einen kleinen Tausch machen, Vogel.«


  »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, antwortete Troy freundlich, »aber wir beide sind leider schon etwas spät dran, und …«


  »Du hast mich nicht ausreden lassen«, unterbrach ihn Donzo und schubste ihn an. »Ich werde dein Motorrad bekommen, und du wirst dich dafür morgen noch im Spiegel betrachten können. Ist das nicht fair?«


  Die Angels lachten.


  Troy saß unbeweglich auf seinem Sitz. Er suchte verzweifelt nach einem Weg, diesen Konflikt zu beenden, ohne noch mehr von Dillons und seinen Fähigkeiten zu verraten. Aber Donzo war nicht zu langem Warten aufgelegt und versetzte ihm einen weiteren Stoß, diesmal so stark, daß er ihn beinahe von seinem Motorrad gestoßen hätte.


  »Behandeln Sie alle Ortsfremden so?« fragte Troy sanft.


  »Nee«, kicherte Donzo. »Wir sind nicht immer so freundlich.«


  Er holte aus, um Troy noch einen Stoß zu geben, aber plötzlich bewegte sich der junge Krieger. Er schnappte Donzos Hand, drehte sie auf den Rücken des Angels, plazierte seinen Fuß auf dem Hintern des Angreifers und stieß zu. Donzo ließ ein erstauntes Grunzen hören, stürzte zu Boden und rollte genau vor Lizard Charlies Füße.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, fauchte er, stand auf und zog ein kurzes Messer aus seiner Hosentasche.


  Mit einem lauten Kampfschrei rannte er auf Troy zu  und flog eine Sekunde später mit seinen hundertdreißig Kilo durch die Luft. Mit einem dumpfem Schlag fiel er auf den Boden. Das Messer sprang aus seiner Hand.


  »Brauchst du etwa Hilfe, Donzo?« fragte Billjac mit einem bösartigen Grinsen.


  Donzo war zu verblüfft, um sich von Billjac angegriffen zu fühlen. Er nickte wortlos, und wenige Sekunden später näherten sich die beiden Angels Troy von neuem, diesmal allerdings wesentlich vorsichtiger.


  »Jetzt!« schrie Donzo.


  Er stürzte los, um kurz darauf in eine ausgestreckte Faust zu laufen. Dillon, der sich bis dahin nicht bewegt hatte, ließ ihn in sich zusammensinken, faßte dann Billjac an seinem Bart und warf ihn fünf Meter weit durch die Luft.


  »Wir sollten uns besser beeilen«, sagte er zu Troy. »Früher oder später wird uns jemand aus diesem Gebäude sehen.«


  Troy nickte, zog seine Waffe, stellte sie auf Lähmung und schwenkte sie über die übrigen Angels, die sofort zu Boden fielen, als wäre ein Betonklotz auf sie gefallen.


  »Was machen wir mit diesen beiden?« fragte Dillon mit einer Kopfbewegung in Richtung auf die immer noch am Boden liegenden Donzo und Billjac.


  »Ich glaube, sie haben keine Lust mehr, weiterzukämpfen«, antwortete Troy. »Solche Leute sind überall im Universum gleich. Aber wir sollten sichergehen, daß sie uns nicht verfolgen.«


  Er nahm Donzos Messer und schlitzte damit bei allen Motorrädern säuberlich den Vorderreifen auf.


  Wenige Minuten später befanden sie sich wieder auf dem Highway.


  »Bis jetzt war unsere Mission nicht gerade ein durchschlagender Erfolg«, bemerkte Dillon. »Vielleicht liegt es an den Rädern.«


  »Ich glaube nicht«, meinte Troy. »Aber, um ganz sicherzugehen, werden wir uns für den weiteren Weg ein anderes Gefährt zulegen. Am besten biegen wir bei der nächsten Ausfahrt ab und suchen etwas Geeignetes.«


  Sie kamen in eine verschlafene Kleinstadt, stellten die Motorräder auf einem leeren Parkplatz ab, schalteten das Unsichtbarkeitsfeld ein und marschierten zu einer Tankstelle.


  »Eine Telefonkabine«, überlegte Troy. »Ich glaube, in unseren Instruktionen wurden sie erwähnt.«


  Dillon überprüfte das auf seinem Armbandcomputer. »Richtig. Vermutlich kommunizieren sie damit untereinander.«


  »Gut«, sagte Troy. »Dann können wir Doktor Mortinson Bescheid sagen, daß wir kommen.«


  Troy stellte sich vor das Telefon, starrte es gedankenvoll an und drehte sich dann zu Dillon um.


  »Und wie funktioniert es?«


  »Nur verbal, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ausgezeichnet.« Er stand einen halben Meter vom Hörer entfernt, räusperte sich und sprach dann mit lauter Stimme: »Guten Tag. Ich möchte mit dem Pacific Institute of Technology kommunizieren.«


  Nichts passierte.


  »Vielleicht mußt du lauter sprechen«, meinte Dillon.


  Troy zuckte mit den Achseln, und wiederholte seine Bitte so laut er nur konnte. Dann wartete er.


  »Doktor Zee hat sich endlich einmal getäuscht«, stellte Dillon mit einem hilflosen Grinsen fest. »Es ist gar nicht so leicht, ein Barbar zu sein.«


  »Am besten warten wir einfach, bis jemand kommt und es benützt. Dann können wir ihn beobachten und herausfinden, wie es funktioniert.«


  Bald darauf fuhr eine Harley Davidson in die Tankstelle ein, und ein etwa vierzigjähriger Mann stieg ab und rieb sich die Augen.


  »Wow«, sagte er, »ganz schön staubig da draußen. Ich mußte anhalten und ein bißchen frische Luft schnappen.«


  »Möchten Sie vielleicht das Telefon benützen?« fragte Dillon hoffnungsvoll.


  »Nein«, antwortete der Mann. »Ich wollte nur für eine Minute anhalten.«


  »Es würde uns aber nicht das geringste ausmachen, wenn Sie es benützen würden«, setzte Dillon nach.


  »Warum sollte ich telefonieren wollen?« fragte der Mann. »Außerdem brauche ich meine Kohlen heute für etwas anderes.«


  »Kohlen?« wiederholte Troy erstaunt.


  »Genau. Ich gehe auf die Rennbahn. Ich setze alles auf Spectacular Bid.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen«, bekannte Dillon.


  »Ja, ich weiß, daß er Affirmed nicht schlagen konnte, aber Affirmed konnte nichts gegen Seattle Slew ausrichten, also was solls«, sagte der Mann. »Ich behaupte nicht, daß er das Beste ist, was jemals im Zaumzeug gesteckt ist. Das ist nur das übliche Blabla, um seine Quote zu verbessern. Aber im Hollywood Park ist keiner, der ihn versenken könnte, stimmts? Er wird weder gegen Affirmed noch gegen Slew antreten, sondern nur gegen ein paar alte Schnitzel.«


  »Sehr richtig«, stimmte ihm Troy zu, der dabei weise mit dem Kopf nickte und sich fragte, worüber der Mann wohl sprach.


  »Und neun Furlongs sind seine Strecke«, meinte der Mann und warf die Harley wieder an. »Wünscht mir Glück, ich werde mein ganzes Geld auf ihn setzen.«


  »Könnten Sie das nicht auch über Telefon erledigen?« fragte Dillon noch einmal.


  »Ihr seid zwei komische Vögel«, lachte der Mann und fuhr raus aus der Tankstelle.


  »Ich glaube, wir sind auf den Kontakt nicht ausreichend genug vorbereitet worden«, meinte Troy grimmig. »Ich habe wirklich keine Ahnung, worüber er gesprochen hat.«


  »Ich auch nicht«, sagte Dillon. »Zuerst dachte ich, er spricht von der Sportart des Pferderennens, aber Schnitzel werden aus Schweinen und nicht aus Pferden gemacht. Und was sollte Blabla bedeuten? Und wenn er nicht fertiggemacht wird, heißt das, daß er noch unvollkommen ist?«


  »Wir haben sowieso Zeit, da können wir den Computer fragen. Probier es einmal mit ›Furlong‹.«


  Dillon prüfte das auf seinem Armbandcomputer. »Das sind sechshundertsechzig Fuß, zweihundertzwanzig Yard, zweihundert und ein Meter oder eine Achtelmeile. Ursprünglich eine Ackerlänge.«


  »Das hilft uns nicht viel weiter«, bemerkte Troy.


  Plötzlich deutete er Dillon an zu schweigen. Eine Frau hielt ihren Wagen neben einer Zapfsäule, stieg aus und näherte sich der Telefonzelle.


  »Benützen Sie gerade das Telefon?« fragte Jamie Hamilton und strich sich eine Locke aus der Stirn.


  »O nein, wir haben bereits geendet«, antwortete Dillon höflich. »Sie können es gerne benützen, wenn Sie wollen.«


  »Sind Sie sicher?« erkundigte sie sich mit einem zweifelnden Blick auf beide.


  »Wir haben eine beträchtliche Menge an Kommunikation zu erledigen«, beeilte sich Troy zu sagen. »Wir können warten.«


  »Gut, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich habe es nämlich eilig«, erklärte Jamie, einen Fuß bereits in der Telefonzelle. »Vielen Dank.«


  »Sieh dir das an, Troy«, flüsterte Dillon. Sie hebt den kleinen Knochen hoch und hält ihn dicht vor ihr Gesicht. »Das ist also das Geheimnis.«


  »Verdammt noch mal«, murmelte Jamie drinnen. »Kein Kleingeld.« Sie öffnete die Tür. »Kann einer von Ihnen vielleicht einen Dollar wechseln?«


  Troy lächelte hilflos, während Dillon ihre Worte auf seinem Armbandcomputer entschlüsselte.


  »Verzeihung«, sagte er, nachdem er die Information durchgelesen hatte, »aber wir haben die letzte uns zur Verfügung stehende Währungseinheit bereits verbraucht.«


  »Ihr habt eine merkwürdige Art, euch auszudrücken«, stellte Jamie verwundert fest.


  »Wir kommen nicht von hier«, gestand Troy.


  »Ach so. Ich muß wechseln lassen. Brauchen Sie auch Geld?«


  »Danke, es geht auch so«, lehnte Troy freundlich ab.


  »Kreditkarte, wie? Ich wünschte, ich hätte eine. Das wichtigste Gespräch meines Lebens, und ich komme zu spät.«


  Sie lief davon, um in der Tankstelle wechseln zu lassen.


  »Es ist hoffnungslos«, meinte Dillon. »Ich habe auch sie nicht verstanden. Anscheinend können wir keine Währung erhalten, bevor wir Dr. Martinson kontaktiert haben, aber wir können Dr. Mortinson nicht ohne Währungsmittel erreichen.«


  »Sie sagte etwas von einer Karte«, erinnerte sich Troy. »Vielleicht kann unser Sensor feststellen, wie diese Dinger funktionieren.«


  »Es käme auf einen Versuch an«, stimmte ihm Dillon zu.


  Troy löste seinen Gürtelsensor, stellte ihn auf ›untersuchen und korrigieren, zielte damit auf das Telefon und wartete. Irgend etwas begann zu piepsen, und dann begann das Telefon, Münzen auszuspucken. Die beiden Krieger knieten nieder, um sie wieder aufzuheben. Sie waren immer noch damit beschäftigt, als Jamie zurückkam.


  »Was, zum Teufel, macht ihr da?« fragte sie böse.


  »Wir heben nur unsere Währung auf«, antwortete Dillon.


  »Habt ihr vielleicht den Apparat geknackt?« forschte sie nach.


  »Nein«, erklärte Troy. »Plötzlich begann er, diese Dinger -Münzen  auszuspucken. Ich glaube, er unterliegt einer Funktionsstörung.«


  »Ganz bestimmt!« schnappte Jamie. »Und dabei seht ihr wie zwei nette anständige Männer aus. Gebt mir sofort das Geld oder ich gehe zum Tankwart und mache euch zur Schnecke.«


  Dillon wandte sich an Troy: »Metamorphose? Molekültransformation? Junge, Junge, Doktor Zee hat sich total in diesen Leuten getäuscht. Jeder, der mich in eine Schnecke verwandeln kann, was immer das auch sein mag, muß weiter entwickelt sein als wir.«


  »Reg dich nicht auf«, beruhigte ihn Troy. »Sie trägt keinen Molekulartransformator. Vielleicht ist das nur wieder eine von ihren merkwürdigen Redewendungen.«


  »Worüber redet ihr eigentlich?« fragte Jamie verwundert.


  »Nichts Wichtiges«, beschwichtigte sie Dillon. »Wir reden einfach gerne. Hier ist unsere Währung.« Er schüttete ein paar hundert Münzen in ihre offene Hand. »Wir sind fremd hier«, sagte Troy langsam. »Wir möchten eure Sitten respektieren und wir wollen niemandem etwas Böses.«


  »Ich glaube gerne, daß ihr Fremde seid«, meinte Jamie nach einigem Nachdenken. »Ich weiß nur nicht, woher ihr kommen könntet, wenn ihr nicht einmal ein Telefon kennt.«


  »Sie haben wahrscheinlich noch nie von dem Ort gehört«, erklärte Dillon hastig. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, jetzt das Telefon zu benützen?«


  »Nein«, seufzte sie. »Es sähe nicht gut aus, wenn ich jetzt noch anriefe. Am besten sage ich einfach, daß ich im Stau steckengeblieben bin.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Dillon noch einmal. »Ich meine, es würde uns nicht das geringste ausmachen, wenn Sie jetzt telefonieren würden.«


  »Vielen Dank«, lehnte Jamie trocken ab. »Ich überlege immer noch, was ich mit euch beiden machen soll.«


  »Am besten wünschen Sie uns einfach Glück«, schlug Dillon vor. »Wir haben auch eine wichtige Verabredung.« Er hielt inne und lächelte dann plötzlich. »Sagen Sie, kommen Sie auf Ihrem Weg vielleicht am Pacific Institute of Technology vorbei?«


  »Da wollt ihr hin?« fragte Jamie ungläubig.


  »Ja«, sagte Troy, »wir wollen mit Doktor Mortinson sprechen.«


  »Doktor Alfred Mortinson?«


  »Genau.«


  »Dem Doktor Alfred Mortinson?«


  »Gibt es denn mehrere?« fragte Dillon verwirrt.


  »Der Atomforscher, stimmts?«


  Troy nickte. »Ja. Aber wir haben Schwierigkeiten mit unseren Transportmitteln.«


  Eine Minute lang starrte Jamie die beiden Männer wortlos an. »Vielleicht war ich ein bißchen voreilig«, meinte sie schließlich. »Aber ihr müßt zugeben, daß ihr ein bißchen merkwürdig ausseht.«


  »Ich wußte es!« rief Dillon freudig aus. »Ich wußte, daß wir nicht wie alle anderen aussehen. Darum wollte der Kerl mit dem Messer auch mit uns kämpfen.«


  »Was?« unterbrach ihn Jamie. »Jemand hat euch mit einem Messer angegriffen?«


  »Nicht schlimm«, beruhigte sie Troy. »Es ist alles vorbei.«


  »Aber das müßt ihr der Polizei melden.«


  »Mit einem Telefon?« fragte Dillon zweifelnd.


  »Natürlich mit dem Telefon … Paßt auf, ich kann mich jetzt unmöglich noch länger unterhalten. Ich bin sowieso viel zu spät dran. Springt in mein Auto, dann nehme ich euch mit.«


  »Kann es auch fliegen?« fragte Dillon, während er auf den Rücksitz kletterte. Jamie zwang sich zu einem Lachen, legte dann den Gang ein und begann, die Sekunden zu zählen, bis sie diese beiden freundlichen, aber unzweifelhaft verrückten jungen Männer absetzen konnte.
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  (AP) In ganz Kalifornien wurden für heute nachmittag Anti-Atomdemonstrationen angekündigt. Als wichtigste Ziele wurden das Atomkraftwerk im Norden von San Francisco und das Pacific Institute of Technology in Los Angeles genannt. Die Sicherheitsmaßnahmen um das letztere Objekt wurden infolge von Morddrohungen gegen den Nobelpreisträger Doktor Alfred Mortinson erheblich verstärkt.
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  REKONSTRUKTION AUS DILLONS ABSCHLUSSBERICHT (Fortsetzung):


  


  Es war eine halbe Stunde Fahrt bis zum Pacific Institute of Technology. Als Dillon und Troy dort ankamen, entdeckten sie, daß das Gelände von Hunderten von Menschen bevölkert wurde, die meisten noch jung, aber auch Erwachsene. Viele von ihnen trugen Schilder und Transparente.


  »Was für ein Problem haben sie?« fragte Troy.


  »Seht doch genauer hin«, antwortete Jamie. »Euer Freund Mortinson mag ein neues und sichereres Atomkraftwerk erfunden haben, aber diesen Leuten ist es bei weitem noch nicht sicher genug. Schaut euch nur die Schilder an.«


  


  


  [image: img8.jpg]


  


  


  »Ganz normale Atomkraft  das ist alles?« wollte Troy wissen.


  »Ist das nicht genug?« fragte Jamie zurück.


  »Vielleicht doch. Vielen Dank jedenfalls; Sie waren sehr freundlich.«


  »An einem fremden Ort sollte man immer zusammenhalten«, sagte Jamie. »Wenn ihr noch einmal Kontakt mit mir aufnehmen wollt, ich arbeite bei United Broadcasting  hoffe ich.«


  »Hoffen Sie?« fragte Dillon verwundert.


  »Das ist die Verabredung, von der ich sprach: ein Vorstellungsgespräch.«


  Troy und Dillon dankten ihr noch einmal und stiegen aus dem Wagen. Als sie davonfuhr, hob einer der Demonstranten einen Stein vom Boden auf und warf ihn ihrem Wagen nach. Er verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


  »Mir gefällt das nicht, Troy«, erklärte Dillon.


  »Mir schon«, erwiderte Troy. »So wissen wir gleich, was Mortinson von uns braucht. Innerhalb einer Woche können wir ihn zum Volkshelden machen.«


  Troy wandte sich an einen der Demonstranten.


  »Verzeihen Sie, Freund, können Sie uns sagen, wo wir Doktor Alfred Mortinson finden?«


  »Siehst du das Gebäude da drüben?« erhielt er zur Antwort. »Das mit den vielen Bullen?«


  »Vielen Dank.«


  »Aber sie werden euch nicht durchlassen. Sie prügeln sich schon den ganzen Tag.«


  Troy lächelte verbindlich und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Das ist der falsche Weg, Troy«, ermahnte ihn Dillon.


  »Wir hatten heute schon genug Streit, Dillon. Wir sollten versuchen, uns einzuschleichen, anstatt mit dem Kopf durch die Wand zu rennen.«


  »Die Kleidung, mit der uns Doktor Zee ausstaffiert hat, paßt besser zu unseren Motorrädern als in ein Labor«, sagte Dillon. »Ich weiß nicht, wie wir hineinkommen könnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Mir ist aufgefallen, daß es in dieser Stadt ein Kanalsystem gibt«, erklärte Troy. Er wartete ab, bis er sicher war, daß ihn niemand beobachtete, zog dann einen Kanaldeckel aus dem Pflaster und ließ sich vorsichtig in die Dunkelheit hinabgleiten. »Ich hatte recht«, tönte es hohl aus dem Loch. »Speichere die Position des Gebäudes in den Computer ein und vergiß nicht, den Deckel hinter dir wieder über das Loch zu ziehen.«


  Kurz darauf marschierten sie bis zu den Knöcheln im Wasser durch den Kanal. Bei jedem Schritt hallte das schmatzende Geräusch, das sie verursachten, von den Wänden zurück.


  »Erinnert mich an das Ventilationssystem auf der Galactica«, bemerkte Dillon. »Bis auf das Wasser natürlich.«


  »Ich würde gerne wissen, ob die anderen Teams sich besser an die örtlichen Sitten angepaßt haben«, sagte Troy, während sie den Weisungen ihres Computers durch die Kanalröhren folgten. »Ich weiß, daß Kip in einen Staat geschickt wurde, der Union der sozialistischen Sowjetrepubliken heißt.«


  »Er hat seine Mission wahrscheinlich schon abgeschlossen«, antwortete Dillon resigniert. »Diese Nation hier scheint besonders paranoid zu sein. Ich wette, Kips Leute mußten nicht so viele Sicherheitssperren umgehen.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher«, murmelte Troy. »Dieser ganze Planet scheint nur Sicherheit im Kopf zu haben. Niemand scheint irgend jemand zu vertrauen.«


  »Bis auf Jamie.«


  »Jamie?«


  »Das Mädchen, das uns hergefahren hat«, erläuterte Dillon.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie hat nur versucht, uns bei Laune zu halten. Wahrscheinlich dachte sie, wir wären zwei Verrückte, die jeden Augenblick gewalttätig werden könnten.«


  Dillon zuckte mit den Achseln. »Wer weiß. Jedenfalls sind wir da. Nach unserem Computer befinden wir uns genau unter dem Gebäude.«


  »Siehst du irgendwas, das wie eine Tür aussieht?«


  Dillon schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Troy zog den Sensor aus seiner Tasche und hielt ihn direkt über seinen Kopf. Dann begann er, immer größere Kreise ziehend, hin und her zu gehen. »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Über uns befindet sich kein Lebewesen, welcher Art auch immer. Es scheint ein Lager oder ein Büro zu sein. Jedenfalls ist die Tür geschlossen, und das bedeutet, daß wir nicht gesehen werden.« Er zog seine Waffe und zielte damit auf die Kanaldecke, sprang dann zurück, als Beton abzubröckeln begann.


  Als das Loch, das er bohrte, groß genug war, steckte er seine Waffe zurück in den Holster, sprang hoch, ergriff mit seinen Händen den Rand des Loches und zog sich daran hinauf. Dann langte er wieder hinunter, packte Dillons Hand und hob seinen Freund ohne jede Mühe zu sich herauf.


  »Sieht verlassen aus«, stellte er fest, während er um sich schaute und die staubbedeckten Schränke erblickte.


  »Warte einen Augenblick«, unterbrach ihn Dillon, der seine Augen schloß, um sich besser konzentrieren zu können. »Richtig! Viele Gebäude haben unterirdische Räume, die Keller genannt werden. Dort wurden beim Bau die Fundamente gelegt. In so einem Keller müssen wir uns befinden.«


  »Gut«, sagte Troy. »Jetzt müssen wir einen Aufzug finden, damit wir die erste Ebene nicht zu betreten brauchen. Weiter oben werden die Sicherheitsmaßnahmen hoffentlich nicht mehr so streng sein.«


  »Aber wir wissen immer noch nicht, wo Mortinson sitzt«, wandte Dillon ein.


  »Wir werden fragen«, sagte Troy.


  »Einfach so?«


  »Warum nicht? Wenn wir uns erst einmal über der Bodenebene befinden, wird jeder, der uns sieht, denken, daß wir ein Recht haben, dort zu sein.«


  »Gut, dann sollten wir jetzt schauen, wie wir am besten nach oben kommen.«


  Während sie noch beratschlagten, stand Dr. Alfred Mortinson, Nobelpreisträger, Ehemann und Vater, an seinem Fenster vier Stockwerke über ihnen und betrachtete sich die Menge der Demonstranten. Er war ein hagerer Mann, mit dichtem, lockigem Haar, einem ausladenden Schnurrbart und intelligenten, scharfen Augen.


  »Wie können wir es ihnen nur beibringen?« murmelte er, mehr zu sich selbst als zu seiner Sekretärin, einer platinblonden Schönheit namens Carlyle, die an ihrem Schreibtisch saß. »Wie können wir ihnen nur klarmachen, daß wir nicht das Kind mit dem Bade ausschütten dürfen? Daß wir die Atomenergie nicht einfach zu den Akten legen können, nur weil noch nicht alle Fragen geklärt sind?«


  »Lassen Sie sich nicht von ihnen in die Ecke drängen«, riet Carlyle besänftigend.


  »Soll ich sie denn ignorieren?« fragte er verzweifelt. »Vielleicht befinden sich ein paar Spinner darunter, aber die meisten von ihnen sind rational denkende Menschen, die ganz verständliche Angst um ihre Familien haben. Sogar eine Windmacherin wie Jane Fonda hat wirklich Angst. Sie und die anderen dort unten mögen sich täuschen, aber ich kann deshalb nicht ihre Aufrichtigkeit anzweifeln. Sie wollen nicht, daß ihre Kinder im Dunkeln leuchten oder daß ihre Stadt in die Luft fliegt. Mein Gott, was glauben sie denn, was ich hier mache?«


  »Sir …«


  »Können sie denn nicht verstehen, daß wir nicht stehenbleiben dürfen. Die Gebrüder Wright wachten auch nicht eines schönen Morgens auf und sagten: ›Los, wir fliegen jetzt zum Kitty Hawk‹. Und auch die Ärzte saßen nicht einfach vor einem Brotlaib und beschlossen dann: ›Wir erfinden jetzt das Penicilline Wir befinden uns erst seit einem drittel Jahrhundert im Atomzeitalter. Natürlich haben wir noch nicht auf alles eine Antwort. Ich weiß noch nicht, wie wir den nuklearen Abfall verarbeiten sollen, wie wir ihn entschärfen und neutralisieren können. Aber mir ist klar, daß es in einem halben Jahrhundert nirgendwo mehr einen Tropfen Öl zu holen gibt. Ich werde auch nicht schneller zu einer Lösung kommen, wenn vor meinem Fenster eine Menschenmenge protestiert, die mich für einen zweiten Doktor Frankenstein hält!«


  Er schüttelte den Kopf und drehte sich dann zu Carlyle um.


  »Glauben Sie, ich sollte ein paar von ihnen einladen, damit ich ihnen erklären kann, was wir hier tun?«


  »Sie sind nicht gekommen, um Ihnen zuzuhören«, sagte Carlyle.


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Mortinson zu. Er blickte wieder aus dem Fenster. »Ich verstehe sie ja. Aber warum, zum Teufel, wollen sie mich nicht verstehen?«


  Plötzlich flog ein Stein durch das Fenster. Mortinson schrie auf, schlug sich die Hände vors Gesicht und fiel zu Boden. Carlyle stürzte zum Fenster, zog die Vorhänge zu und kniete sich neben ihn. »Sind Sie schwer verletzt?« fragte sie.


  Er betastete vorsichtig sein Gesicht und schaute dann auf seine Hand, an der wesentlich weniger Blut klebte, als er befürchtet hatte. »Nur ein paar kleine Schnitte über der Schläfe«, stellte er fest. »Sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist. Ich gehe am besten hinunter in den Waschraum und reinige es. Rufen Sie jemand, der die Scherben beseitigt  und lassen Sie die Vorhänge zugezogen.«


  »Ich werde auch die Polizei rufen«, sagte Carlyle aufgebracht.


  »Das werden Sie nicht tun«, antwortete Mortinson. »Wir haben sowieso schon genug Probleme. Das würde sie nur noch mehr provozieren.«


  »Aber …«


  »Ich muß nachsehen, ob irgendwo noch Glassplitter stecken. Setzen Sie sich wieder an Ihre Arbeit und versuchen Sie, sich nicht allzusehr aufzuregen.«


  Er schloß die Türe hinter sich und ließ sie allein zurück. Ängstlich starrte sie auf die Vorhänge.


  Dreizehn Meter tiefer starrten Dillon und Troy erwartungsvoll auf zwei Fenstervorhänge.


  »Ich weiß nicht, warum es nicht gehen sollte«, meinte Dillon gerade. »Es wäre so einfach, aus dem Fenster zu steigen, an der Außenmauer hochzuklettern und ein paar Stockwerke weiter oben wieder hineinzugleiten.«


  »Und wenn wir gesehen werden?«


  »Keine Angst. Ich habe einen Blick hinausgeworfen. Das hier ist die Rückseite. Die Menschen sind alle vorne.«


  »Zu riskant«, entschied Troy. »Wir müßten einzeln hinaufklettern und könnten getroffen werden, ohne jemals zu erfahren, wer auf uns geschossen hat. Außerdem darf unsere Ausrüstung auf gar keinen Fall in ihre Hände fallen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Mein Sensor zeigt an, daß sich niemand in dem Raum über uns befindet. Am besten wir steigen durch die Decke und sehen dann weiter.«


  Dillon zuckte mit den Achseln, und wenige Sekunden später hatte Troy ein ein Meter weites Loch in die Decke gesägt. Er zog sich schnell hinauf und erstarrte sofort.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Dillon.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, flüsterte Troy. »Das ist gar kein Raum. Das ist ein Korridor. Er ist im Augenblick leer, aber …«


  »HALT!« ertönte plötzlich eine Stimme.


  »Oje«, murmelte Dillon.


  Troy zog sich ganz hinauf, drehte sich dann um und blickte direkt zwei blauuniformierten Wachmännern ins Gesicht.


  »Keine Bewegung!« raunzte der nähere von beiden und senkte sein Gewehr, bis es direkt auf das Herz des jungen Kriegers deutete.


  Troy stand ganz entspannt vor ihm, die Hände in die Hüften gestützt.


  Der zweite Wachbeamte kam auf ihn zu und schob ihn dann an die Wand, mit dem Gesicht zuerst.


  »Okay, und jetzt Position einnehmen, Baby«, sagte er rauh.


  »Die Position?« fragte Troy.


  »An die Wand, Junge!«


  Er plazierte Troys Hände und Füße dorthin, wo er sie haben wollte und tastete ihn dann ab.


  »Hey, Scott, da haben wir ja einen sauberen Fang gemacht!«


  »Was hat er denn?« fragte Scott.


  »Eine Art Handwaffe und jede Menge elektronische Ausrüstung.«


  »Das ist keineswegs elektronisch«, erklärte Troy ganz ruhig. »Bitte gehen Sie vorsichtig damit um. Es ist sehr gefährlich.«


  »Sieh dir das Loch im Boden an«, meinte Scott. »Ich glaube gerne, daß das Zeug gefährlich ist!«


  »Okay, Junge«, schnauzte sein Kollege. »Du wirst jetzt mit uns kommen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Ich würde Ihren Befehl gerne befolgen«, sagte Troy freundlich, »aber ich habe eine dringende Verabredung mit Dr. Mortinson.«


  »Vielleicht kann er es einrichten, daß er zu deiner Verhandlung kommt«, sagte Scott.


  Plötzlich hörten die beiden Wachmänner ein scharfes Pfeifen hinter sich.


  »Interessiert es euch wirklich, wie diese Dinger funktionieren?« fragte Dillon, der einen Stuhl unter das Loch geschoben und sich daraufgestellt hatte, so daß nur sein Oberkörper zu sehen war. In seiner Hand hielt er eine seltsam aussehende Waffe.


  »Guter Gott! Noch einer!« schrie Scott. Er faßte nach seiner Pistole, aber noch bevor er sie greifen konnte, fiel er in sich zusammen. Einen Augenblick später folgte ihm sein Kollege.


  »Ich hoffe, daß es nur auf Lähmung gestellt war«, sagte Troy, während er seine Ausrüstung vom Boden aufsammelte.


  »Natürlich«, beruhigte ihn Dillon. »Mein lieber Mann, diese Leute haben noch einiges zu lernen, bevor sie sich mit den Cylonern anlegen sollten.«


  »Nur in technologischer Hinsicht«, sagte Troy. »Mutig sind sie jedenfalls.«


  »Wir sollten unser kleines Schwätzchen vielleicht woanders abhalten«, mahnte Dillon. »Suchen wir weiter.«


  Troy marschierte den Korridor entlang, bis er eine Namensliste an der Wand entdeckte. »Mortinson sitzt im Raum Nummer 408«, rief er Dillon zu. »Das hier muß der erste Stock sein. Ich glaube, wir sollten lieber die Treppen benützen; sie sind wahrscheinlich nicht so stark bewacht wie die Aufzüge.«


  Dillon nickte, und sie begannen, nach dem Treppenhaus zu suchen. Sie liefen viermal an einem AUSGANG-Schild vorbei, bevor Troy auf die Idee kam, die Tür zu öffnen. Dahinter war eine Treppe. »Sehr gut«, flüsterte er, während er die Türe hinter Dillon schloß. »Wie lange werden die beiden bewußtlos bleiben?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Dillon. »Insgesamt zwanzig Minuten, aber ich habe keine Ahnung, wie lange wir nach diesen Treppen gesucht haben.«


  »Dann wird unser Gespräch mit Dr. Mortinson eben etwas kürzer ausfallen«, meinte Troy, während er zwei Stufen auf einmal nahm. Im vierten Stock schlichen sie zurück in den Korridor und gelangten zu einer Tür, auf der stand:


  


  408


  ALFRED MORTINSON


  Privat


  


  Sie traten ein und schlössen leise die Tür hinter sich.


  »Sollten Sie hier saubermachen?« fragte Carlyle, ohne von ihrer Schreibmaschine aufzublicken.


  »Saubermachen?« wiederholte Dillon.


  »Wir möchten mit Dr. Mortinson sprechen«, erklärte Troy.


  »Sie und vierhundert andere Verrückte«, winkte Carlyle ab. »Wie sind Sie überhaupt hier heraufgekommen?«


  »Es ist sehr wichtig«, setzte Troy hinzu. »Es geht um Leben oder Tod.«


  »Wer sind Sie eigentlich?« fragte Carlyle mit einem prüfenden Blick auf die beiden Gestalten. »Kennt Sie der Doktor?«


  »Wir kennen den Doktor von einer Rede, die er kürzlich auf Ihrem Videoübertragungskanal gehalten hat.«


  »Videoübertragungskanal?« wiederholte Carlyle verwirrt. »Wovon sprechen Sie eigentlich?«


  »Fernsehen«, ergänzte Dillon schnell.


  »Richtig«, stimmte ihm Troy zu.


  »Nun, ich glaube, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, unangemeldet hereinzuplatzen«, wies sie Carlyle höflich ab. »Wie Sie sehen können, befinden wir uns im Augenblick in einer ziemlich angespannten Lage.«


  »Ich werde einmal nachsehen, wo das Problem liegt«, sagte Troy lapidar, während er zu einem Tischcomputer hinüberging, der mit einem Bildschirm verbunden war. Auf diesem war eine sechszeilige, in einem erweiterten binären Code aufgeschlüsselte Formel zu sehen.


  »Abstrakte Theorien über die Verarbeitung von nuklearem Abfall«, meinte Dillon. »Ich hatte selbst mit dieser Theorie Schwierigkeiten. Schau dir die vierte Zeile an, Troy; er weiß einfach nicht, wie er die Halbwertzeit von Plutonium beschleunigen oder die Uranisotopen absondern soll.«


  »Er ist aber schon auf dem richtigen Weg«, erklärte Troy.


  »Hören Sie«, unterbrach sie Carlyle, die von ihrem Schreibtisch aufgestanden war und sich vor sie gestellt hatte, »ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber das ist nicht mehr lustig. Sie wissen vielleicht, daß Sherlock Holmes einmal gesagt hat, Moriarty hätte eine so komplizierte Formel aufgestellt, daß niemand auf der Welt sie anzweifeln könnte? Genauso gibt es keine zwei Menschen auf dieser Erde, die Dr. Mortisons Arbeit wirklich verstehen können, seine eigenen Kollegen eingeschlossen. Also glauben Sie nicht, daß Sie mir etwas vormachen könnten.«


  Troy wollte ihr gerade eine Antwort geben, als das Telephon läutete. Carlyle ging zu ihrem Schreibtisch zurück, um den Hörer abzuheben.


  »Was macht man nur, damit es klingelt?« fragte Dillon, den es immer noch schmerzte, daß sie das Telefon an der Tankstelle nicht benützen konnten. »Das muß die Antwort sein. Laß es klingeln, dann kannst du kommunizieren.«


  Troy machte eine Geste, die ihn zum Schweigen brachte und studierte dann wieder den Ausdruck auf dem Bildschirm, während Carlyle sich bemühte, so ruhig wie möglich zu bleiben.


  »Guten Tag, Miss Carlyle«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hier ist Scott vom Wachdienst. Zwei junge Männer sind vorhin in das Gebäude eingebrochen. Wenn sie sich jetzt gerade bei Ihnen im Zimmer befinden, dann sagen Sie einfach: ›Guten Morgen, Scott‹.«


  »Guten Morgen, Scott«, wiederholte Carlyle.


  »Gut«, meinte Scott befriedigt. »Mehr wollen wir gar nicht wissen. Bleiben Sie ganz ruhig. Wir sind schon unterwegs. Sind Sie bedroht worden?«


  »Nein.«


  »Gut. Wir glauben nicht, daß Sie wirklich in Gefahr sind. Sie wollen nur den Doktor, und der ist in Sicherheit. Sagen Sie ihnen, er sei auf dem Weg, und stellen Sie sich in die westliche Ecke, möglichst weit von der Tür entfernt. Haben Sie verstanden?«


  »Vollkommen«, bestätigte Carlyle. »Und vielen Dank für Ihren Anruf.«


  Sie hängte auf und drehte sich zu Troy und Dillon um. »Der Doktor ist schon unterwegs und sollte in ein paar Minuten hier sein«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht solange etwas Kaffee?«


  Sie ging ein bißchen zu schnell in die andere Ecke. Troy zog eine Augenbraue hoch, und Dillon versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Ich fürchte, wir können nicht so lange bleiben«, erklärte Troy. »Aber wir würden dem Doktor gerne eine Botschaft bringen.« Er drehte sich wieder zur Computertastatur um. »Die Symbole unterscheiden sich geringfügig von denen, die ich kenne, aber die Tastatur ist allgemeinverständlich. Ich glaube, wir können dem Doktor etwas hinterlassen, das ihn interessieren dürfte.«


  Er begann mit der Geschwindigkeit eines Berufsprogrammierers etwas einzugeben. Carlyle stieß einen Schrei aus und rannte quer durch den Raum, um ihn daran zu hindern. Sie wurde von Dillon aufgehalten und sanft, aber bestimmt weggezogen.


  »Was tun Sie da?« rief Carlyle, und die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Bitte! Der Doktor hat über drei Jahre an dieser Formel gearbeitet!«


  Troy drückte einen Löschknopf, und die vierte und fünfte Zeile der Formel verschwand. Dann gab er zwei neue Ersatzlinien ein.


  »Das sollte genügen«, erklärte Dillon. Er wandte sich an Carlyle: »Sagen Sie ihm, er könnte über eine junge Dame namens Jamie Hamilton, die bei der United Broadcasting Company arbeitet, mit uns Kontakt aufnehmen.«


  Dann gingen sie zur Tür.


  »Warten Sie!« schrie Carlyle, fast schon hysterisch. »Bitte warten Sie! Er ist schon auf dem Weg!«


  Troy und Dillon rannten zur Treppe und liefen zwei Stockwerke hinunter. Dann hielten sie an, um sich zu überlegen, was sie als nächstes tun sollten.


  »Wir können nicht einfach wieder gehen«, sagte Dillon. »Der wichtigste Punkt in unserem Auftrag war, den Doktor auf unsere Seite zu bringen.«


  »Sie werden uns nicht in seine Nähe lassen«, wandte Troy ein. »Dieses Haus steht unter Belagerung.«


  »Aber wenn er unsere Botschaft nicht versteht?«


  »Er wird sie verstehen«, versicherte ihm Troy zuversichtlich. »Niemand auf diesem Planeten hätte die Formel für ihn fertigstellen können.«


  »Du siehst mich so merkwürdig an, Troy«, sagte Dillon mißtrauisch. »Was geht in dir vor?«


  »Es gibt einen Ort, wo uns Doktor Mortinson ohne Schwierigkeiten finden könnte. Vielleicht wird Jamie überhaupt nicht eingestellt, und wir können uns nicht darauf verlassen, daß er über sie mit uns Kontakt aufnehmen kann.«


  »Ich habe das dumme Gefühl, daß ich weiß, was du als nächstes vorschlagen wirst«, sagte Dillon.


  »Das Gefängnis«, nickte Troy.


  »Ich habs gewußt«, stöhnte Dillon.


  »Warum nicht?« fragte Troy. »Die Medien werden über uns berichten, Mortinsons Sekretärin wird uns wiedererkennen, und er wird wissen, wo er uns finden kann.«


  »Und wenn er nicht will?«


  »Unsinn«, winkte Troy ab. »Jeder, der an dieser Formel arbeitet, und der unsere Korrektur verstehen kann, muß viel zu neugierig werden, um uns nicht sehen zu wollen. Außerdem können wir jederzeit aus dem Gefängnis fliehen.«


  »Können wir, wie?« zweifelte Dillon. »Ich weiß nicht. Bis jetzt haben wir jedesmal die Fähigkeiten der Erdbewohner unterschätzt. Sie schössen uns fast ab, kaum daß wir in die Atmosphäre eingetreten sind, und von diesem Zeitpunkt an stecken wir fortwährend in der Klemme.«


  »Hast du eine andere Idee?« fragte Troy.


  »Verdammt!« sagte Dillon. »Ich wußte, daß du mich das fragen würdest. Ich wußte es!«


  »Gut. Dann ist es also beschlossen.«


  Und so traten die beiden großen Krieger von der Galactica, Krieger, die mehr als siebenhundert Cyloner getötet und beinahe genauso viele Schiffe zerstört hatten, auf den Korridor hinaus und ergaben sich, ohne Widerstand zu leisten.
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  AUSZUG AUS CARLYLE TABAKOWS TAGEBUCH:


  


  Doktor Mortinson kam zwei Minuten, nachdem die Polizei die beiden Verrückten verhaftet hatte, zurück in mein Büro. Er trug einen dicken Verband um die Stirn, genau über der Schläfe, und obwohl er so tat, als sei nichts geschehen, nehme ich an, daß die Wunde genäht werden mußte.


  »Was war eben los?« fragte er. »Ich hörte nur, daß die Polizei zwei junge Männer verhaftet hat.«


  »Es ist gut, daß Sie nicht da waren«, sagte ich. »Ich glaube, das waren Terroristen. Sie haben nach Ihnen gesucht.«


  Ich wußte, daß ich ihm früher oder später erzählen mußte, was mit seiner Formel geschehen war, aber ich hoffte, daß er so aufgeregt war, daß er zuerst nach Hause gehen wollte. Nicht, daß ich Angst vor ihm gehabt hätte, aber ich glaubte, daß dieser Tag schon hart genug für ihn gewesen war.


  Aber nachdem er einen Augenblick an seinem Schreibtisch gesessen hatte, stand er auf und stellte sich vor den Bildschirm, wie er es vielleicht schon fünftausendmal im letzten Jahr gemacht hat.


  Ich hatte den Computer abgeschaltet, nachdem diese Wahnsinnigen ihre Vernichtungsarbeit beendet hatten, und der Doktor fragte mich sofort, warum.


  »Einer von diesen Verrückten, die von der Polizei festgenommen worden sind, hat sich an die Tastatur gesetzt und die Formel ruiniert. Ich habe sie herausgenommen.«


  »Mein Gott!« stöhnte er. »Drei Jahre Arbeit für nichts und wieder nichts!«


  »Ich versuchte, sie aufzuhalten«, protestierte ich. »Wirklich.«


  »Ich bin sicher, daß Sie das versucht haben, Carlyle«, sagte er tröstend, aber ich merkte genau, wieviel Mühe es ihn kostete, seine Fassung zu bewahren.


  »Sie haben so getan, als würden sie verstehen, was sie bedeutet«, erklärte ich. »Sie redeten über Halbwertzeiten und so weiter. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«


  »Ich hoffe, Sie haben sie nicht ganz gelöscht«, antwortete der Doktor. »Vielleicht ist noch etwas zu retten.«


  »Nein«, sagte ich, froh, daß ich ihm überhaupt eine gute Nachricht überbringen konnte, egal, wie unbedeutend sie auch sein mochte. »Sie ist im Speicher. Aber ich glaube nicht, daß sie Ihnen noch viel nützen wird, Doktor. Er hat sie ruiniert. Ich hätte sie wirklich gestoppt, aber die Wachmänner warnten mich davor, etwas auf eigene Faust zu unternehmen.«


  »Ich werfe Ihnen nichts vor«, meinte er müde. »Bitte holen Sie die Formel, oder ihre Überreste, auf den Bildschirm zurück.«


  Ich tat, was er sagte, und er starrte auf den Bildschirm, als hätte er noch nie etwas Derartiges gesehen. Dann holte er seinen Taschenrechner heraus und begann, wie ein Wilder auf den Knöpfen herumzudrücken.


  Während er mit seinem Computer spielte und die Formel anstarrte, veränderte sich langsam sein Gesichtsausdruck. Er, der zuerst nur müde und deprimiert ausgesehen hatte, setzte jetzt eine ganz seltsame Miene auf, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine Augen weiteten sich, bis das Weiß um die Pupillen zu sehen war, und sein Kinn hing lose herunter. Schließlich steckte er den Taschenrechner zurück in die Tasche und starrte nur noch die Formel an.


  »Mein Gott …«, murmelte er.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich tröstend. »Ich habe Ihnen gesagt, daß sie ruiniert ist.«


  Er drehte sich zu mir um und schenkte mir einen starren Blick. Zuerst dachte ich, der Verlust der Formel hätte ihn so sehr mitgenommen, daß er jetzt vollkommen den Verstand verloren hätte, aber dann begann er zu sprechen, und seine Stimme, obwohl sehr angespannt, klang ganz normal.


  »Miss Tabakow«, sagte er, wobei er mich zum erstenmal seit vielen Jahren mit meinem Nachnamen anredete, als wäre er so aufgeregt, daß er vergessen hätte, mich wie sonst Carlyle zu nennen. »Ich möchte, daß Sie jetzt sehr genau nachdenken. Haben diese Männer gesagt, wer sie sind?«


  »Nein«, antwortete ich, vollkommen verwirrt. »Ich dachte, daß sie zu den Demonstranten da draußen gehören. Lederjacken, Jeans, keineswegs auffällig. Ihr Haar war ein bißchen kürzer und ein bißchen besser gekämmt als das der meisten, aber das war auch der einzige Unterschied. Wirklich, Doktor, das waren ganz normale Rowdies.«


  Er schüttelte zornig den Kopf. »Denken Sie nach!« schnauzte er mich an. »Sie müssen irgend etwas gesagt haben.«


  Und dann begann ich mich zu erinnern. »Sie erzählten, daß sie Sie in PBS gesehen hätten.«


  »PBS?« wiederholte er, und sein Gesicht begann sich aufzuhellen.


  »Ja, Sir«, sagte ich schnell. »Daß Sie in PBS erschienen wären. Aber sie nannten es nicht so; sie nannten es ›Videoübertragungskanal‹.«


  »Natürlich nennen sie es so«, murmelte er zu sich selbst und nickte dabei. »Und wenn man bedenkt, daß sie so weit gekommen sind, ohne Aufmerksamkeit zu erregen! Sie mußten unsere Sprache lernen, unsere Gebräuche, sogar unsere Straßenkarten.


  Diese Sendung von PBS war eine Diskussion mit Carl Sagan und Adrian Barry über die Möglichkeit von außerirdischem Leben. Aber warum mich? Carl hat viel mehr mit außerirdischem Leben zu tun. Ich war in dieser Beziehung eher ein Nachzügler.« Er senkte den Kopf, um nachzudenken. »Natürlich! Die Formel! Sie konnten mir ihre Herkunft innerhalb weniger Sekunden beweisen; sie hätten Wochen gebraucht, um Carl zu überzeugen.«


  Ich hatte nicht die geringste Idee, wovon er sprach. Das Problem bestand doch einfach darin, daß diese beiden Verrückten die Arbeit von mehreren Jahren ruiniert hatten, und trotzdem benahm er sich, als hätten sie ihm einen Gefallen getan.


  »Haben sie Ihnen vielleicht gesagt, wie ich mit ihnen Kontakt aufnehmen kann?« fragte er schließlich.


  »Sie sind im Gefängnis«, antwortete ich. »Wenn Sie sie wirklich sehen wollen, dann müssen Sie sich an die Polizei wenden.«


  »Kein Gefängnis kann sie halten … wenn sie nicht wollen«, überlegte er, starr in die Luft blickend. »Nein«, entschied er dann. »Sie werden eine andere Möglichkeit wählen. Denken Sie nach, Miss Tabakow: Sagten sie sonst noch etwas?«


  Und dann fiel es mir wieder ein. »Sie sagten, wenn Sie Kontakt mit ihnen aufnehmen wollten, sollten Sie sich an eine gewisse Jamie Hamilton bei der United Broadcasting Company wenden.«


  »Dann stehen Sie nicht so unnütz herum«, fuhr er mich unvermittelt an. Er war jetzt ganz auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. »Rufen Sie sofort diese Hamilton an!«


  »Wenn Sie wünschen«, antwortete ich. »Aber ich weiß nicht, warum Sie sich so für zwei Strauchdiebe interessieren.«


  Er lächelte mich ganz seltsam an. »Diese Strauchdiebe, wie Sie sie nennen«, sagte er, wobei er jedes Wort sorgfältig abzuwägen schien, »könnten für die Menschheit so wichtig sein wie ein neuer Messias.«


  Also machte ich diesen Anruf für ihn und ging dann auf die Toilette, um mich zu erfrischen. Als ich zurückkam, war er verschwunden. Ich fragte mich, was es nützt, einen sicheren Arbeitsplatz zu haben, wenn der Chef verrückt wird?
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  AUS DEM POLIZEIREGISTER:


  


  Name: Troy (Nachname unbekannt)


  Größe: 193 cm


  Gewicht: 88 kg


  Haarfarbe: Braun


  Augenfarbe: Braun


  Besondere Merkmale: Keine Fingerabdrücke


  Tatbestand: Einbruch, Hausfriedensbruch, Vandalismus,


  Körperverletzung, Sachbeschädigung


  Name: Dillon (Nachname unbekannt) Größe: 190 cm Gewicht: 92 kg Haarfarbe: Braun (hell) Augenfarbe: Braun


  Besondere Merkmale: Keine Fingerabdrücke, Narbe am linken Oberarm unbekannter Herkunft; weder chirurgisch, noch durch Waffeneinwirkung. (Der Verhaftete erwähnte in diesem Zusammenhang einen »Siloner« oder »Zylonerangriff«, wollte sich aber nicht näher dazu äußern.) Beschuldigung: Einbruch, Hausfriedensbruch, Vandalismus, Körperverletzung, Sachbeschädigung.


  Kaution für Troy X und Dillon X: Bis zur endgültigen Identifizierung ausgesetzt.
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  REKONSTRUKTION AUS JAMIE HAMILTONS NOTIZBUCH:


  


  Jamie erschien aufgeregt und völlig außer Atem im Gebäude der United Broadcasting Company und wurde sofort in das Vorzimmer von Dana Anderson, dem Westküstendirektor der UBC, geführt.


  Es war ein äußerst eindrucksvoller Warteraum, der mit unzähligen Plaketten und Auszeichnungen an den Wänden, sowie Preisen für vorbildliche Berichterstattung ausgeschmückt war. Dazwischen hingen Fotos von Anderson, wie er die Hände der verschiedensten Präsidenten schüttelte: Reagan, Carter, Nixon, Ford, Johnson, Kennedy; sowie die der Gouverneure Brown dem Älteren und Brown dem Jüngeren; dazu die verschiedensten Senatoren und Abgeordneten. Alle Bilder waren mit einer Widmung versehen, die meisten davon sehr freundlich und persönlich.


  Jamie war beeindruckt.


  Eine junge, gutaussehende, wenn auch ein wenig zickig wirkende Frau kam aus Andersons Büro.


  »Miss Hamilton?« fragte sie.


  »Mistress Hamilton«, korrigierte Jamie sie.


  »Gut«, antwortete die Frau irritiert. »Ich bin Mr. Andersons Sekretärin. Sie sind beinahe zwei Stunden zu spät dran.«


  »Ich weiß«, bekannte Jamie. »Ich hatte einen Platten, und geriet dann in einen Stau auf der Schnellstraße, und …«


  »Ich habe Sie nicht gefragt, warum Sie sich verspätet haben«, unterbrach sie die Frau. »Ich habe es lediglich festgestellt. Um ganz offen zu sein, Mrs. Hamilton, Sie sind nicht die einzige Bewerberin für diesen Posten.«


  »Das weiß ich«, sagte Jamie zuversichtlicher, als sie es tatsächlich war. »Aber ich hoffe, daß ich ihn bekomme.«


  »Wir werden sehen«, meinte die Sekretärin trocken. Das Telefon läutete, und sie hob den Hörer ab. »Ja«, sagte sie mit einem verwunderten Blick auf Jamie. »Sie ist hier. Und wer sind Sie? Normalerweise dürfen nur Gespräche für Angestellte weitervermittelt werden. Wer?« Ihre Brille, die elegant, aber nicht besonders praktisch war, drohte ihr von der Nase zu rutschen.


  Sie gab Jamie den Hörer. »Es ist Dr. Mortinson aus dem Pacific Institute. Warum möchte er mit Ihnen sprechen?«


  »Hallo?« fragte Jamie zögernd.


  »Miss Hamilton? Hier ist Alfred Mortinson.«


  »Ja?«


  »Sie müssen mir unbedingt etwas über Ihre beiden Freunde erzählen, die heute in meinem Labor waren.«


  »Freunde? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Bitte«, drängte Mortinson. »Sie brauchen sich nicht zu verstellen. Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  »Meiner Seite?« echote Jamie. »Es tut mir leid, aber …« Sie stockte, als sie plötzlich auf einem Fernseher sah, wie Troy und Dillon gerade von der Polizei abgeführt wurden.


  »Um Gottes willen!« stöhnte sie. »Doktor, ich versichere Ihnen, daß ich wirklich nicht wußte, was sie vorhatten.«


  »Sie verstehen mich falsch«, meinte Mortinson. »Ich bin dankbar für ihren Besuch. Ich hatte sogar gehofft, Sie wären eine von ihnen.«


  »Eine von ihnen?« wiederholte Jamie. »Eine von wem?«


  »Sie haben mir Ihren Namen als Kontaktmöglichkeit hinterlassen. Ich hatte gehofft, mehr von Ihnen zu erfahren, bevor ich die beiden auf der Polizeiwache besuche. Glauben Sie mir, ich will ihnen nichts Böses. Ganz im Gegenteil.«


  »Ich würde Ihnen gerne mehr über die beiden erzählen, Doktor Mortinson, aber ich glaube nicht, daß ich Ihnen weiterhelfen kann. Das waren zwei sehr merkwürdige junge Männer. Sehr wohlerzogen und höflich, aber sie wußten nicht einmal, wie man ein Telefon benützt. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, das waren zwei Geisteskranke.« Während sie sprach, betrat Dana Anderson, groß, grauhaarig, mit lebhaften, energischen Augen den Raum und zog seine Sekretärin beiseite. »Doktor Mortinson?« flüsterte er. Sie nickte. »Der Doktor Mortinson? Warum, zum Teufel, ruft er uns an? Er haßt die Presse.«


  »Er ruft nicht uns an«, erhielt er zur Antwort. »Er ruft sie an.«


  »Wer ist sie?«


  »Eine Bewerberin für die Stelle als Reporter. Sie kam zwei Stunden zu spät.«


  Anderson durchquerte den Raum, legte seine Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte Jamie zu: »Versuchen Sie, ein Treffen mit ihm auszumachen.«


  »Aber er will etwas ganz anderes von mir«, protestierte Jamie.


  »Wollen Sie die Stelle oder nicht?« zischte Anderson. »Machen Sie ein Treffen mit ihm aus.«


  Während Jamie ein Treffen mit Doktor Mortinson vereinbarte, hob Anderson bei einem anderen Telefon den Hörer ab, drückte auf einen Knopf und bestellte einen Kameramann, einen Tontechniker und einen Beleuchter. Jamie hängte ein und wandte sich zu Anderson. »Ich habe getan, was Sie sagten, aber ich glaube nicht, daß es viel nützen wird.«


  »Sie machen das Interview«, belehrte sie Anderson. »Ich entscheide, was uns nützt.«


  »Heißt das, ich habe die Stelle, Mr. Anderson?«


  »In der Sekunde, in der er seinen ersten Satz sagt, stehen Sie auf unserer Gehaltsliste«, erklärte Anderson. »Wo werden Sie ihn treffen?«


  »Vor dem Polizeihauptquartier«, antwortete Jamie. »Aber ich schwöre Ihnen, daß ich nicht viel Hoffnung habe. Ich weiß überhaupt nicht, wer die beiden Männer waren.«


  »Männer?« fragte Anderson. »Welche Männer? Ach, zum Teufel, ist auch egal. Das einzig Wichtige ist, daß wir endlich jemand gefunden haben, mit dem Doktor Mortinson spricht. Ziehen Sie das durch, und ich verspreche Ihnen einen Dreijahresvertrag. Ist das ein Angebot?«


  »Allerding«, gab Jamie zu, die schon jetzt auf das Interview mit dem mysteriösen Doktor Mortinson gespannt war.


  Vielleicht war es nicht ganz fair, aber es gab sicher keinen besseren Weg, eine Stelle zu bekommen.
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  PROTOKOLL AUS COMMANDER ADAMAS KONFERENZRAUM:


  


  XAVIAR: Adama, Ihr Enkel hätte schon längst Bericht erstatten sollen. Alle anderen Teams haben sich bereits gemeldet.


  ADAMA: Bleiben Sie ruhig, Xaviar. Wir wissen nicht, was alles passiert sein kann.


  XAVIAR: Eben. Wir haben die Gefahren dieses Planes einfach unterschätzt. Ich weiß nicht, warum Doktor Zee uns das verschwiegen hat.


  ADAMA: Es ist für uns genauso wichtig wie für die Erdbewohner, ihren Planeten vor unseren Feinden verborgen zu halten.


  XAVIAR: Das streite ich gar nicht ab. Aber ich glaube, es gäbe auch bessere Wege.


  ADAMA: Zum Beispiel?


  XAVIAR: Zum Beispiel ein Werkzeug, das wir über Generationen hinweg entwickelt haben und nun endlich besitzen.


  ADAMA: Sie sprechen vom Zeitsyntheziser?


  XAVIAR: Genau.


  ADAMA: Ich kann Ihnen da nicht zustimmen. Eine Zeitreise ist zumindest gefährlich, wenn nicht sogar kalkulierter Selbstmord.


  XAVIAR: Aber was könnte mehr zur Sicherheit der Erde beitragen, als eine beschleunigte Entwicklung?


  ADAMA: Wie? Indem man in die Vergangenheit reist und wissenschaftliche Entdeckungen vor ihrer Zeit macht?


  XAVIAR: Bedenken Sie doch einmal, wie weit die Erde schon sein könnte!


  ADAMA: Ja, und ich denke an den Schneeballeffekt.


  XAVIAR: Schneeballeffekt? Was ist das?


  ADAMA: Das läßt sich aus Doktor Zees Berechnungen verstehen. Ein einzelnes Ereignis in der Vergangenheit hat unermeßliche Auswirkungen auf die Gegenwart. Stellen Sie sich zum Beispiel vor, Sie reisten zurück in die irdische Vorgeschichte und treten versehentlich auf einen Käfer. Ein unbedeutender Zwischenfall, sicher. Nur daß der Vogel, der den Käfer gefressen hätte, sich jetzt woanders sein Futter sucht, und das Raubtier, das den Vogel verschlungen hätte, statt dessen einen prähistorischen Menschen verzehrt, und daß dieser Mensch darum nicht das Rad erfinden kann, und daher die gesamte menschliche Geschichte einen völlig anderen Verlauf nimmt.


  XAVIÄR: Das ist absurd!


  ADAMA: Übertrieben, ja. Absurd, nein.


  KAVIAR: Geben Sie mir die Chance, die Wahrheit herauszufinden. Ich werde eine Expedition in die Vergangenheit unternehmen. Wir werden den Erdbewohnern Elektronik, Atomenergie, Fission und Fusion, den Raumflug bringen … Lassen Sie mich meinen Plan wenigstens im Rat vorbringen und darüber abstimmen.


  ADAMA: Ich kann Sie nicht davon abhalten, sich an den Rat zu wenden, aber auch dort wird ihr Plan nicht gebilligt werden. Der Rat wird sich nicht gegen Doktor Zee stellen. Er hat sich noch nie getäuscht.


  XAVIAR: Die Situation war auch noch nie so kritisch. Und Doktor Zee mag ein geistiger Mutant sein, deshalb ist er aber trotzdem noch ein Kind! Er hat sich getäuscht!


  ADAMA: Irgend jemand hat sich sicher getäuscht, aber nicht unbedingt Doktor Zee.


  XAVIAR: Vertrauen Sie mir, Adama. Ich wäre ein guter Expeditionsleiter. Ich kann die Erde zu einem Planeten machen, der uns jetzt sofort helfen kann … nicht irgendwann in ferner Zukunft.


  ADAMA: Die Aussicht ist verlockend, das muß ich zugeben. Aber ich kann nicht gegen Doktor Zee stimmen.


  XAVIAR: Er ist ein Monstrum! Wir sind Menschen! Wenn Sie sich auf meine Seite stellen, wird der Rat uns zustimmen.


  ADAMA: Das kann ich nicht. Bedenken Sie doch, welche Auswirkungen eine einzige Veränderung in der Vergangenheit hat! Wenn Sie auch nur einen Mann oder eine Frau töten, so annihilieren Sie damit Millionen ungeborener Nachkommen.


  XAVIAR: Sie und Ihr Schneeballeffekt! Woher wissen wir, daß es tatsächlich so abläuft? Vielleicht läßt sich die Geschichte überhaupt nicht verändern; vielleicht kommt die Entwicklung immer zum selben Ergebnis. Nehmen Sie doch die Tatsache der Geburt: Die Entscheidung Ihrer Eltern, plötzlich zu verreisen, bestimmt lediglich die Umgebung, in der Sie geboren werden. Die Tatsache, daß Sie geboren werden, leben und sterben, bleibt.


  ADAMA: Aber stellen Sie sich doch einmal vor, wieviel Leben gerettet werden könnten, wenn, zum Beispiel, Baltar in einer anderen Umgebung aufgewachsen wäre. Oder nehmen Sie meinen eigenen Enkel Boxey  Verzeihung, Troy. Wenn wir ihn nicht gefunden hätten, hätte er auch nicht die Galactica beim letzten Angriff retten können, und Sie säßen jetzt nicht hier und würden sich mit mir streiten. Und trotzdem wäre er geboren worden, würde leben und eines Tages sterben.


  XA VIAR: Selbst wenn Sie recht hätten  und das glaube ich nicht , dann bleibt trotz allem immer noch ein Problem. Wenn die Dinge so bleiben, wie sie im Augenblick sind, dann werden die Cyloner früher oder später auf die Erde aufmerksam werden und den ganzen Planeten einschließlich ihrer Bewohner vernichten. Wenn wir aber der primitiven Erde unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse zukommen lassen, dann haben zumindest die Erdbewohner eine Chance, zu überleben. Es werden vielleicht nicht dieselben Menschen sein, die jetzt leben, aber es werden Menschen sein, Menschen wie wir, und wir können zusammen mit ihnen gegen die Cyloner kämpfen.


  ADAMA: Ich kann nicht abstreiten, daß Ihre Argumente verführerisch klingen. Vielleicht haben wir die Cyloner schon auf die Erde aufmerksam gemacht. Aber trotzdem …


  XAVIAR: Aber trotzdem wollen Sie sich nicht gegen ein mutiertes Kind stellen, das bloß noch mit gutem Willen als Mensch zu bezeichnen ist. Ist es das?


  ADAMA: Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen, dann ist es so. Ich werde nicht den Rat eines Mannes ignorieren, der sich noch nie getäuscht hat.


  XA VIAR: Jedenfalls werde ich meinen Plan dem Rat vortragen. Rufen Sie Troy und Dillon und die anderen zurück.


  ADAMA: Das würde bedeuten, daß wir die Erdbewohner auf uns aufmerksam machen.


  XAVJAR: Dieses Argument zieht nicht, Adama. Wir haben vielleicht hundert Kanäle zur Verfügung, die außerhalb der Bandbreite der irdischen Instrumente liegen. Diese plumpen Tricks passen nicht zu Ihnen, Commander.


  ADAMA: Sie bestehen auf einer Ratsabstimmung?


  XAVIAR: Das ist mein gutes Recht.


  ADAMA: Dann werde ich meine Leute zurückrufen.
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  REKONSTRUKTION AUS DEM POLIZEIBERICHT, SOWIE DEN ÄUSSERUNGEN JAMES WILLIAM CAVINS, BEKANNT ALS »JIMMY DER SÄUFER« :


  


  Das Telefon läutete, und Sergeant Michael Lalor langte über seinen Schreibtisch, um den Hörer abzunehmen.


  »Lalor hier … ja, die sind hier in Verwahrung … Doktor wer? … Sagen Sie ihm, daß keine Kaution für die beiden veranschlagt wurde … Keine Angst, sie werden uns bleiben.«


  Er hängte ein und ging zu der Zelle hinüber, in die Troy und Dillon zusammen mit einem chronischen Alkoholiker namens Jimmy der Säufer eingesperrt waren. Nach wiederholten kurzen Perioden in Freiheit hatte sich Jimmy inzwischen endgültig in der Zelle niedergelassen.


  »Nun, Gentlemen«, sagte Lalor, »es sieht so aus, als würden sich einige große Tiere für euch interessieren. Doktor Mortinson wollte sogar eure Kaution stellen, aber wir lassen euch nicht los, bevor wir wirklich wissen, wer ihr seid.«


  Dann marschierte er zu seinem Schreibtisch zurück.


  »Was sind große Tiere?« überlegte Troy.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sein Gefährte. »Ich weiß nicht einmal, was eine Kaution ist, aber ich glaube, es ist eine legale Methode, uns aus dem Gefängnis herauszuholen, die die Polizei aber nicht genehmigt, bevor sie uns nicht identifiziert haben.«


  »Ich hoffe nur, daß du dich irrst«, sagte Troy nachdenklich. »Die Unsichtbarkeitsfelder können unsere Vipers und die Motorräder nicht länger als ein paar Stunden verbergen, und das Feld, das ich um unseren Computer und die Waffen gelegt habe, kann jeden Augenblick zusammenbrechen.«


  »Hey«, unterbrach ihn Jimmy der Säufer, der in einer Ecke auf dem Boden saß, »hat einer von euch beiden eine Kippe?«


  »Eine was?« fragte Dillon.


  »Eine Kippe, eine Zigarette«, brabbelte Jimmy. »Oder vielleicht ein bißchen Dago Red? Ich mag Dago Red.«


  »Er mag alles, was flüssig ist«, fügte Lalor hinzu, der Jimmys letzte Bemerkung gehört hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Troy, »aber wir haben leider keine flüssigen Erfrischungsgetränke oder Stimulanten bei uns.«


  »Mir gefällt es, wie du sprichst«, meinte Jimmy begeistert. »Du hast eine schöne Art, dich auszudrücken.«


  »Fast wie du«, rief Lalor durch den Raum.


  »Mach dich über einen alten Mann nur lustig, wenn du willst. Ich hatte früher eine Lyriksammlung, daß du nicht mehr gewußt hättest, wo dir der Kopf steht«, wies ihn Jimmy zurecht. »Frost, Yeats, Whitman, Benet, und ich konnte sie alle auswendig.«


  »Klar, Alter«, lachte Lalor. »Und wo ist deine Sammlung jetzt?«


  »Verkauft«, sagte Jimmy.


  »Warum?«


  »Anacondakupfer«, erklärte Jimmy. »Ich habe es bei achtzig gekauft, und es ist auf zwölfeinhalb gefallen. Ich habe alles verloren.«


  »Klingt überzeugend«, lachte Lalor. »Nur daß Anacondakupfer schon 1929 gestürzt ist und du erst 1930 geboren wurdest.«


  »Na ja, irgend jemand verlor jedenfalls durch Anacondakupfer«, lenkte Jimmy ein.


  »Nur, daß es nicht du warst«, meinte Lalor.


  »Ich hätte es aber sein können«, kicherte Jimmy. »Du mußt zugeben, daß es eine gute Geschichte war. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe 1951 alles auf die Giants gesetzt und verloren.«


  »Sie haben 1951 gewonnen. Bobby Thompsons großer Homerun«, belehrte ihn Lalor.


  »Kein Respekt«, meinte Jimmy bedrückt zu Troy und Dillon, »und kein Humor. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe niemals alles verloren. Ich habe immer noch Millionen Dollar in einem sicheren Versteck.«


  »Das ist schön«, sagte Troy uninteressiert.


  »Und es gehört alles euch, wenn ihr mir ein bißchen Vino verschafft.«


  »Dieser Kerl ist so wirr im Kopf, daß er wahrscheinlich gar nicht merkt, wenn wir unser persönliches Unsichtbarkeitsfeld einschalten«, flüsterte Troy.


  »Ja«, antwortete Dillon, »aber was ist mit dem Polizeibeamten?«


  »Früher oder später wird er einmal den Raum verlassen müssen«, meinte Troy. »Das ist unsere Chance. Und selbst wenn unser Freund Jimmy ihm erzählt, was passiert ist, wird ihm keiner glauben.« Dillon nickte. Sie versuchten Jimmy so gut es ging zu ignorieren, und als Sergeant Lalor kurz darauf aus dem Raum gerufen wurde, schalteten sie ihr Feld ein.


  »Was, zum Teufel, ist denn jetzt passiert?« schrie Lalor, als er zurückkam. »Wo sind die beiden hin?«


  »Vielleicht waren es auch die Packers«, brabbelte Jimmy. »Ich habe alles verloren, als ich auf die Packers setzte.«


  Lalor riß die Türe auf, trat in die Zelle, um sicherzugehen, daß die beiden seltsamen Kerle sich nicht mehr darin befanden und warf sie dann wieder hinter sich zu  hinter sich und Troy und Dillon. »Aber wenn ich nicht alles verspielt hätte«, murmelte Jimmy, »dann würde ich jetzt darauf wetten, daß die beiden die Zelle nicht verlassen haben.«
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  REKONSTRUKTION AUS JAMIE HAMILTONS NOTIZBUCH:


  


  »Dieses Mikrofon wird jedes Wort übertragen, das Sie mit dem Doktor wechseln«, sagte Anderson, während er ein winziges Gerät unter Jamies Kragen heftete. »Wir werden Sie von der Rückseite des Lastwagens filmen. Stellen Sie sich so, daß der Doktor so oft wie möglich in diese Richtung blickt.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Jamie und blickte in die Richtung der Polizeistation, die noch einen Block entfernt war.


  Sie hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie eine vertraute freundliche Stimme vernahm, die aus einem Häuserschatten zu ihr sprach. »Machen Sie es nicht, Jamie. Er ist ein netter Mann.«


  Sie machte einen Schritt auf die Stimme zu, und plötzlich tauchten wie aus dem Nichts Troy und Dillon vor ihr auf. Sie blinzelte zuerst verwirrt, machte dann das grelle Licht für den Effekt verantwortlich und erinnerte sich schließlich daran, wer vor ihr stand.


  »Ich dachte, ihre beide steckt im Gefängnis«, sagte sie verblüfft.


  »Wir hatten den Eindruck, als würde das Gefängnis auf Dauer unserer Produktivität schaden«, antwortete Dillon mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  »Wer, zum Teufel, sind die beiden?« fragte Anderson im Laderaum des Lastwagens. »Woher sind sie gekommen?«


  »Ich weiß nicht«, gestand sein Kameramann. »Aber ich habe sie gut im Bild.«


  »Sparen Sie sich den Film«, winkte Anderson ab. »Sie können nicht so wichtig sein. Ich will nur Mortinson.«


  »Sie müssen diese Journalisten abhängen, während wir mit Mortinson sprechen«, beschwor sie Troy.


  


  »Das kann ich nicht«, antwortete Jamie. »Ich habe diesen Job bekommen, und ich werde ihn nicht wegen ein paar schrägen Vögeln wieder aufgeben. Wie seid ihr aus dem Gefängnis gekommen?«


  »Wir sind geflohen.«


  »Das heißt, ich stehe jetzt zusammen mit zwei entflohenen Verbrechern vor der Kamera?«


  »Nein, keineswegs«, erklärte Dillon mit einem Blick auf seinen Armbandcomputer. »Die Filmkamera läuft nicht.«


  Sie drehte sich um und gab Anderson ein Signal, die Kamera wieder laufen zu lassen. Er schüttelte den Kopf und deutete auf einen Mann, der vor der Polizeistation auf und ab marschierte.


  Jamie seufzte und folgte der angegebenen Richtung. »Das ist er!« rief sie plötzlich aus.


  Mortinson drehte sich um und näherte sich ihr vorsichtig.


  »Miss Hamilton?« fragte er.


  »Richtig«, bestätigte Jamie.


  »Ich hatte gehofft, Sie kämen allein«, bemerkte Mortinson, während er Troy und Dillon mißtrauisch musterte.


  »Das sind die beiden Herren, über die Sie sich mit mir unterhalten wollten«, informierte ihn Jamie.


  »Ich dachte … aber natürlich«, dämmerte es ihm plötzlich, »Mauern allein machen noch kein Gefängnis. Vor allem für jemand wie Sie nicht.« Er reichte ihnen die Hand, und Troy und Dillon schüttelten sie.


  »Ich scheine hier so etwas wie ein einköpfiges Empfangskomitee zu sein«, fuhr Mortinson fort. »Aber wenn meine Annahmen stimmen, und ich sehe keine Alternativen dazu, dann gibt es niemanden auf diesem Planeten, der das mit meinem Computer gemacht haben könnte, was Sie gemacht haben. Die Vorstellung, Aronsons Lemma zu invertieren und sie mit Eisensteins Irreduktibilitätskriterium zu kombinieren, um damit die Halbwertzeit von Uranisotopen zu verkürzen! In der gesamten Forschung gab es nichts, was auf diesen Schluß hingewiesen hätte … aber trotzdem ist das die einzige Möglichkeit, die Gleichung aufzulösen. Niemand auf der ganzen Erde hätte das fertiggebracht.«


  Einen Block weiter wandte sich Anderson an seinen Tontechniker. »Worüber sprechen sie?« wollte er wissen.


  »Über Mauern, Gefängnisse, Computer … es gibt überhaupt keinen Sinn«, erhielt er zur Antwort.


  »Was ist denn mit diesem Mädchen los?« fragte Anderson, ohne jemand damit anzusprechen. »Warum schickt sie diese beiden Kerle nicht zum Teufel und macht mit dem Interview weiter?«


  Hundert Meter weiter wurde Doktor Mortinson plötzlich von Troy unterbrochen. »Wir müssen uns einen anderen Ort für unser Gespräch suchen«, warnte Troy. »Wir werden beobachtet.«


  »Ihr könnt eure Schuhe darauf verwetten, daß ihr das werdet«, bestätigte Jamie. »Und ich werde euch nicht so einfach abziehen lassen.«


  »Mein Wagen steht hier ganz in der Nähe«, erklärte Mortinson, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Er marschierte los, von Troy und Dillon gefolgt.


  »Wartet auf mich«, rief Jamie und rannte ihnen nach.


  Sie holte sie ein, als sie gerade in den kleinen Roadster geklettert waren. Troy saß im Fond und wollte eben die Türe zuschlagen, als Jamie plötzlich neben ihm saß.


  »Miss Hamilton«, sagte Mortinson kalt, »ich weiß durchaus zu schätzen, was Sie für mich getan haben, aber ich glaube, von nun an können wir auch ohne Sie zurechtkommen.«


  »Vielleicht könnt ihr das, aber ich kann es nicht ohne euch drei«, erwiderte Jamie aufgeregt. »Ich steige hier nicht aus, bevor ihr auch aussteigt.«


  »Wir werden sie mitnehmen müssen«, meinte Troy. »Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Wie Sie meinen«, resignierte Mortinson und schaltete die Zündung ein. Der Wagen verschwand im Dunkel, und Anderson befahl seinem Fahrer, ihm zu folgen. Mortinson begann sich durch den Verkehr zu schlängeln, aber es gelang ihm nicht, Andersons Lastwagen abzuhängen.


  »Schneller!« befahl Troy. »Wir müssen außerhalb des Senderadius von Jamies Kommunikationsapparat kommen!«


  »Was für ein Apparat?« fragte Jamie.


  »Der Apparat, den Sie unter Ihrem Kragen tragen. Wir wußten schon davon, als wir Sie trafen.«


  Mortinson beschleunigte das Tempo, ohne die Verfolger abschütteln zu können.


  Unvermittelt lehnte sich Dillon zu Mortinson hinüber und drängte sich auf den Fahrersitz, was beinahe zu einer Kollision mit einem Bus geführt hätte. »Verzeihen Sie, Doktor«, entschuldigte er sich, »aber ich glaube, ich bin mehr an hohe Geschwindigkeiten gewöhnt als Sie.«


  Mortinson schluckte nur und nickte dann schweigend.


  Dillon trat das Gaspedal bis zum Boden durch und raste auf zwei Rädern um die nächste Ecke. Das Pfeifen des Gummis hallte durch die kühle kalifornische Sommernacht. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie außer dem Lastwagen noch zwei Polizeiautos auf ihren Fersen.


  »Dillon, du bist noch nie mit so einem Ding gefahren!« schrie Troy entsetzt, seine Hand verzweifelt um die Armlehne geklammert. »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?«


  »Ich habe ihn beobachtet«, beruhigte ihn Dillon und er hoffte, daß er zuversichtlicher klang, als er es in Wirklichkeit war. »Es ist ganz einfach.«


  »Was meinst du damit? Du bist noch nie Auto gefahren?« kreischte Jamie, als die Nadel die 110-Meilen-Begrenzung auf dem Tachometer erreicht hatte, und sich Dillon der nächsten Kurve näherte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, kommentierte Mortinson durch zusammengebissene Zähne, die Augen fest verschlossen, »daß es auf ihrem Heimatplaneten Autos gibt.«


  »Wo soll es keine Autos geben?« wollte Jamie wissen.


  Plötzlich wurde das Gespräch durch ein lautes Pfeifen unterbrochen, das aus Troys Kommunikator kam.


  »Troy«, meldete er sich, als er es aus seinem Gürtel herausgezogen und an seinen Mund gehalten hatte.


  »Hier ist Adama … ihr müßt sofort auf die Galactica zurückkehren.«


  »Mit wem spricht er da?« fragte Jamie. »Mit seinem Anführer?«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn fragen soll«, antwortete Mortinson.


  »Wir sind schon auf dem Weg«, sagte Troy.


  »Galactica over.«


  »Was ist eine Galactica?« wollte Jamie wissen, als Troy seinen Kommunikator wieder weggesteckt hatte.


  »Doktor«, sagte Troy, ohne auf Jamies Frage einzugehen, »ich möchte Sie darum bitten, alles für sich zu behalten, was wir heute besprochen haben. Wir werden uns sobald wie möglich wieder bei Ihnen melden.«


  »Aber die Formel, die Sie in meinem Labor zurückgelassen haben …«, protestierte Mortinson. »Sie ist nicht vollständig! Ich brauche den Rest! Das ist die Antwort auf all unsere Probleme. Sie haben die Demonstranten gesehen …«


  »Das ist unsere Sicherheit«, unterbrach ihn Troy. »Wenn wir uns auf Sie verlassen können, werden wir Ihnen bei unserer Rückkehr den Rest mitteilen.«


  »Aber wann wird das sein?« fragte Mortinson.


  »Das ist egal, Doktor«, mischte sich Jamie ein. »Sie können sich auf den guten Willen der beiden verlassen, aber ich werde mit ihnen zusammenbleiben.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Troy fest.


  »Wenn ihr versucht, mich loszuwerden, werde ich alles verraten«, antwortete Jamie genauso fest.


  »Troy?« sagte Dillon. »Das wichtigste Ziel unserer Reise war, unerkannt zu bleiben …«


  »Na ja«, meinte Jamie, während sie einen Blick auf ihren wachsenden Anhang von Polizeiwagen warf, »viel Erfolg hattet ihr damit nicht.«


  


  


  VON DOKTOR ZEES AUDIOÜBERWACHUNGSMONITOR:


  


  COMMANDER ADAMA: Was ist passiert? Warum haben Sie mich zu sich gerufen?


  DOKTOR ZEE: Wegen einer falschen Gleichung.


  COMMANDER ADAMA: Ich dachte, es sei unmöglich, daß Sie eine falsche Gleichung aufstellen.


  DOKTOR ZEE: Ich spreche auch nicht davon, daß ich die falsche Gleichung aufgestellt habe. Sie waren es. Warum haben Sie mir nicht mitgeteilt, daß Xaviar meinen Zeitsprungsyntheziser benützen wollte?


  COMMANDER ADAMA: Was ist passiert?


  DOKTOR ZEE: Anstatt die Entscheidung des Rates abzuwarten, hat er sich allein auf den Weg gemacht … er steckt jetzt irgendwo, daß heißt irgendwann in der Menschheitsgeschichte.


  COMMANDER ADAMA: Dieser Idiot … dieser verdammte Idiot! Ich hätte ihm nie zugetraut, daß er das tun würde.


  DOKTOR ZEE: Wissen Sie, was er vorhat?


  COMMANDER ADAMA: Er will, wenn möglich, die technologische Entwicklung der Erde beschleunigen, indem er die Vergangenheit verändert.


  DOKTOR ZEE: Das ist sicher möglich. Aber es ist auch tödlich.


  COMMANDER ADAMA: Dieser Wahnsinnige! Wir müssen ihn zurückholen!


  DOKTOR ZEE: Eine Jagd durch Tausende von Jahren Geschichte: Das wäre wirklich interessant.


  COMMANDER ADAMA: Ist es möglich, festzustellen, in welche Ära, oder besser zu welchem Datum er gereist ist?


  DOKTOR ZEE:]z› das kann ich Ihnen nach einigen Berechnungen mitteilen. Aber ich kann ihn nicht daran hindern, seine Reise fortzusetzen.


  COMMANDER ADAMA: Wenn wir ihn ständig durch die Zeit verfolgen, könnten wir ihn dann von seinem Vorhaben abhalten?


  DOKTOR ZEE: Möglich. Aber bedenken Sie immer: Bei Ihrer Verfolgung können Sie genauso viel Schaden anrichten wie Xaviar. Sie müssen sehr, sehr vorsichtig sein, Adama … oder der Planet unter uns ist plötzlich nicht mehr vorhanden.
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  REKONSTRUKTION AUS JAMIE HAMILTONS NOTIZBUCH:


  


  »Es ist sicher, daß dieses Fahrzeug nicht fliegt, oder?« fragte Dillon, als die Polizeiwagen hinter ihnen wieder ein Stückchen aufholten. »Nein«, erklärte Mortinson. »Es wird durch eine relativ einfache Verbrennungsmaschine angetrieben, die Benzin zum Explodieren bringt, dadurch Zylinder in Bewegung setzt, die wiederum eine Getriebestange antreiben.«


  »Aber es fliegt nicht?« forschte Dillon nach.


  »Nein«, sagte Mortinson, »es fliegt nicht.«


  »Wir müssen unsere Verfolger loswerden«, bemerkte Troy. »Unsere Unsichtbarkeitsfelder hätten schon längst nachgeladen werden müssen. Wenn irgend jemand jetzt über unsere Schiffe stolpert …«


  »Schiffe?« staunte Jamie. »Welche Schiffe?«


  Troys Kommunikator ließ einen neuen Pfiff hören.


  »Boxey, hier ist Adama. Kommt sofort hoch! Alarmstufe!«


  »Wir haben hier ein paar Probleme«, antwortete Troy. »Wir kommen so schnell wir können.«


  »Ich bestehe darauf … Adama over.«


  »Was, glaubst du, ist passiert?« fragte Dillon.


  »Es müssen die Cyloner sein«, überlegte Troy. »Was könnte sonst einen Alarm auslösen?«


  »Es geht mich vielleicht nichts an«, sagte Mortinson bescheiden, »aber was ist ein Cyloner?«


  »Sie haben völlig recht«, antwortete Troy.


  »Warum?«


  »Es geht Sie tatsächlich nichts an. Und wenn wir endlich verschwunden sind, werden wir alles tun, damit Sie sich niemals damit beschäftigen müssen.«


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht«, sagte Mortinson.


  »Glauben Sie mir«, warnte ihn Troy, »das ist besser so. Dillon, es ist mir egal, was du tust, aber tu etwas!«


  Dillon riß den Wagen um neunzig Grad herum, stemmte den Fuß auf die Bremse und krachte durch das Schaufenster eines Möbelgeschäfts. Der Wagen schleuderte zwanzig Meter weit durch den Ausstellungsraum, bevor er endlich an einer Schrankwand zum Halten kam.


  Noch bevor er ganz zum Stillstand gekommen war, hatten Troy und Dillon die Türen geöffnet und waren herausgesprungen.


  »Wir ersetzen Ihnen den Wagen, wenn wir zurückkommen«, versprach Dillon.


  »Nicht nötig«, antwortete Mortinson rauh. Er war damit beschäftigt, seine Arme und Beine zu zählen, die zu seiner großen Verwunderung noch vollständig waren, »was Sie mir gegeben haben, ist wesentlich mehr wert.«


  »Auf Wiedersehen, Sir«, verabschiedete sich Troy. »Wir müssen verschwunden sein, bevor die Polizei ankommt.«


  »Aber nicht ohne mich«, mischte sich Jamie ein.


  »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten«, sagte Dillon, und Troy nickte. Er winkte Jamie, daß sie ihnen folgen sollte, und dann verschwand er durch den Notausgang.


  »Kommen Sie zurecht?« rief Dillon.


  »Ich bin in Ordnung«, versicherte ihm Mortinson. »Und ich werde schweigen.«


  Dillon lächelte ihn an und rannte dann zu Troy und Jamie hinaus. Als er bei den beiden angelangt war, konnte er hören, wie zwei Polizisten um das Gebäude herum gingen. Die beiden Krieger schalteten ihr Unsichtbarkeitsfeld ein und stellten Jamie zwischen sich, so daß sie in das Feld eingeschlossen war. Die Polizisten marschierten an ihnen vorbei und verfehlten sie nur um knapp zwanzig Zentimeter. Nachdem sie um die nächste Ecke gebogen waren, schalteten Troy und Dillon die Felder wieder aus.


  »Gut, ich gebe auf«, seufzte Jamie. »Wie habt ihr das gemacht?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit zum Erklären«, sagte Troy und marschierte auf einen abgestellten Polizeiwagen zu. »Und dieses Mal fahre ich.«


  »Wenn ich euch beiden etwas verrate, was ihr wissen müßt, nehmt ihr mich dann mit?« fragte Jamie.


  »Das können wir nicht.«


  »Dann steckt ihr in fünf Minuten wieder im Gefängnis.«


  Troy blickte in den Himmel. Irgendwo dort oben schwebte die Galactica, und Adama steckte in Schwierigkeiten. »Gut«, sagte er schnell. »Sie haben gewonnen.«


  »Okay. Klaut keinen Polizeiwagen. Sie haben ihr eigenes Radioband, und ihr kommt keine halbe Meile weit, und jeder Bulle in der Stadt weiß, wo ihr seid.«


  »Wir drehen einfach das Radio ab«, schlug Dillon vor.


  »Das hilft nichts«, erklärte Jamie. »Sie wissen in einer Minute von dem Diebstahl, und alle Bullen werden eure Koordinaten an das Hauptquartier weitergeben. Sie haben euch im Handumdrehen.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Troy.


  »Wenn ihr schon einen Wagen stehlen müßt, dann wenigstens einen privaten«, sagte Jamie.


  »Das klingt einleuchtend«, gab Dillon zu.


  Troy nickte. »Einen Block weiter habe ich ein paar davon stehen sehen. Welchen schlägst du vor?«


  »Ganz einfach«, schlug Jamie vor. »Einen, bei dem die Schlüssel stecken.«


  »Warum Schlüssel?« fragte Troy.


  »Weil ich nicht weiß, wie man einen Wagen kurzschließt, und weil ihr beide nicht einmal wißt, wie man fährt.«


  »Kurzschließt?«


  »Die Zündung ohne Schlüssel anläßt«, erläuterte Jamie.


  »Kein Problem«, meinte Troy. »Welcher gefällt Ihnen davon am besten?«


  »Der blaue 79er Continental«, sagte Jamie und deutete auf einen riesigen chromverzierten Wagen.


  »Dann nehmen wir den«, entschied Troy. Er ging darauf zu, öffnete die unverschlossene Tür und setzte sich hinter das Steuerrad. Dann holte er seinen Sensor heraus, zielte damit auf den Motor, befahl ihm, ihn anzulassen und einen Augenblick später brummte der Motor.


  »Ihr seid Spione, nicht wahr?« vermutete Jamie, die neben Dillon auf den Rücksitz schlüpfte. »Ich meine, niemand außer James Bond besitzt so eine Ausrüstung wie ihr. Aber auf welcher Seite steht ihr? Arbeitet ihr für uns, oder ist Doktor Mortinson ein Kommunist?«


  »Was ist ein Kommunist?« fragte Dillon freundlich, während Troy durch die Nacht raste, von Zeit zu Zeit die Richtung mit seinem Armbandcomputer überprüfend. Schließlich gab es Jamie auf, Fragen zu stellen, und sie gelangten schweigend zu der Tankstelle, an der sie ihre Motorräder stehengelassen hatten.


  Sie parkten den Continental vor einer Zapfsäule und wanderten zu einem kleinen Punkt, der vielleicht eine halbe Meile entfernt war. Die Motorräder waren dort deutlich zu erkennen.


  »Oh-oh«, meinte Dillon, »Troy, wenn sich das Unsichtbarkeitsfeld um die Motorräder aufgelöst hat, obwohl wir es erst eingeschaltet haben, nachdem wir unsere Vipers verlassen haben …«


  »Dann dürften die Schiffe auch nicht mehr unsichtbar sein!« beendete Troy den Satz. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie warfen ihre Turbotriebwerke an, und einen Augenblick später rasten die drei, Jamie ängstlich an Troy geklammert, mit halber Schallgeschwindigkeit zu dem Punkt, an dem sie ihre Vipers gelandet hatten …


  »Verdammt noch mal«, kommentierte Troy, als sie eine Meile davor anhielten.


  »Sie sind sichtbar«, stellte Dillon fest.


  »Und sie werden von Soldaten bewacht«, fügte Troy an.


  »Was sind das für Dinger?« fragte Jamie, die sich nur langsam von der Motorradfahrt erholte. »Ich habe Phantoms gesehen, aber sie sahen überhaupt nicht so aus.«


  »Stören Sie mich nicht, Jamie«, sagte Troy. »Ich muß überlegen.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?« fragte Jamie empört. »Ihr seid einfach in mein Leben getreten, habt mich zum Komplizen bei einem Einbruch und einem Autodiebstahl gemacht, habt mich dann auf einen Hochgeschwindigkeitstrip mitgenommen und mich in Schwierigkeiten mit meinem neuen Boss gebracht. Außerdem wäre ich fast bei einem Autounfall, den ihr verursacht habt, ums Leben gekommen. Jetzt sind die Bullen hinter mir her. Ihr seid wahrscheinlich russische Spione, und jetzt sagt ihr mir, ich soll euch nicht stören? Wenn ich nur ein bißchen Hirn hätte, würde ich jetzt um Hilfe schreien!«


  »Nicht jetzt«, bat sie Troy.


  »Und hör mit deinem ›nicht jetzt‹ auf«, schnappte Jamie. »Ich will wissen, wer ihr seid und wie ihr mich aus diesem Schlamassel wieder herausholen wollt.«


  Plötzlich jaulte eine Polizeisirene auf.


  »Mein Gott, sie sind uns gefolgt!« sagte Jamie erschreckt. »Sie haben ein bißchen länger gebraucht, bis sie hier waren, aber wir waren bestimmt nicht besonders schwer zu verfolgen.«


  »Troy, wir müssen etwas unternehmen«, bemerkte Dillon.


  »Ich bin für jeden Vorschlag empfänglich«, antwortete ihm Troy ebenso ratlos.


  Unvermittelt sprang Jamie auf ihre Füße und rannte etwa zwanzig Meter weit auf die Schiffe zu.


  »Jamie, nicht«, flüsterte Dillon.


  »Ihr beide habt mich zum Flüchtling gemacht, und ich werde nicht allein dafür büßen. Entweder ihr erklärt eure Absichten den Bullen und der Armee, oder ihr nehmt mich mit, damit ich die ganze Story kriegen kann. Ihr habt fünf Sekunden Zeit, euch zu entscheiden, dann schreie ich.«


  »In Ordnung«, lenkte Troy ein. »Sie haben gewonnen.«


  »Bist du auch seiner Meinung?« fragte sie Dillon.


  Dillon nickte, und mit einem triumphierenden Lächeln kroch sie zu ihnen zurück.


  »Wir werden noch einmal unser Unsichtbarkeitsfeld benützen müssen«, sagte Troy. »Ich sehe aber keine Möglichkeit, unsere Motorräder mitzunehmen.«


  »Sollen wir sie zerstören?« fragte Dillon.


  »Normalerweise würde ich sagen, ja, aber wir dürfen keinesfalls ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken. Sie könnten auf die Idee kommen, Wachen in die Vipercockpits zu setzen. Wir wollen niemanden verletzen.«


  »Daß ich nicht lache«, meinte Jamie trocken.


  »Sie können es glauben oder nicht, Jamie, aber wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, sagte Troy.


  »Ich glaube es nicht«, antwortete Jamie bestimmt.


  Sie schalteten die Felder ein und gingen unentdeckt zu ihren Schiffen. Troy nahm Jamie an die Hand und flüsterte ihr zu: »Bleiben Sie ruhig und machen Sie die Augen zu.«


  »Warum?«


  »Versuchen Sie doch einmal, mir einfach zu glauben«, raunte er ihr zu, während er sich in den Pilotensitz schwang.


  »Fertig?« flüsterte Dillon durch das Funkgerät.


  »Fertig.«


  »Vielleicht«, meinte Jamie, als sie die Beschleunigung in den Sitz drückte, »war es doch keine so gute Idee, mitzukommen!« Sie hatte den Satz auf dem Boden begonnen. Als sie ihn beendete, befand sie sich tausend Meilen über dem Meeresspiegel, immer noch steigend.


  »Ich glaube, sagen zu können«, bemerkte Dillon, als sie sich ein paar Minuten später der Galactica näherten, »daß unser erster Kontakt nicht der überwältigende Erfolg war, den ich mir vorgestellt habe.«


  Jamie, die vor Angst kein Wort mehr herausbrachte, nickte lebhaft.
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  MORTINSON UNVERLETZT


  


  (UPI) Doktor Alfred Mortinson, Nobelpreisträger, wurde heute nachmittag von der Polizei aus den Händen zweier Krimineller befreit, die kurz zuvor aus einer Polizeistation in der Nähe seines Büros im Pacific Institute of Technology entkommen waren.


  Mortinson ist unverletzt, steht wahrscheinlich aber noch unter Schock und verweigerte jede Aussage.


  Es wird vermutet, daß die beiden Entführer zu einer antinuklearen Terroristengruppe aus dem Norden Kaliforniens gehören, die wahrscheinlich die Staatsregierung erpressen wollten, alle nuklearen Anlagen zu schließen und die nukleare Forschung aufzugeben.


  Die beiden Männer befinden sich immer noch auf freiem Fuß und werden verdächtigt, die Reporterin Jamie Hamilton als Geisel zu halten. Die Polizei untersucht zur Zeit einige Filme, die von Dana Anderson, einem bekannten Journalisten, mit einem mobilen Einsatzteam aufgenommen wurden. Bis jetzt ist die Identität der Kidnapper allerdings noch ungeklärt.
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  SOFORTMELDUNG


  


  (Science News Service) Zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde in Los Angeles von verschiedenen Personen gleichzeitig von UFOs berichtet.


  Nach Professor Stuart Brownstein, Direktor der UCLA-Abteilung Astronomie können diese Berichte nicht durch die üblichen Gründe für solche Massenerscheinungen  Meteoriten, niedrig fliegende Flugzeuge, atmosphärische Störungen  erklärt werden. Es handelt sich dabei um zwei Objekte, die mit hoher Geschwindigkeit in den Himmel aufstiegen.


  »Über neunzig Prozent der Meldungen berichten von einem vertikalen Aufstieg«, sagte Professor Brownstein. »Und ich glaube, daß die Zahl der Berichte zu groß ist, um noch an Sumpfgas oder ähnliche Erklärungen, wie sie die Air Force verbreitet, zu glauben.«


  Professor Brownstein lehnte allerdings jeden eigenen Kommentar zu dem Geschehen ab.
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  AUS DEN NOTIZEN VON COMMANDER ADAMA UND


  DOKTOR ZEE:


  


  Boomer kontrollierte ein drittes Mal ungläubig die Angaben von Troys Viper und entschloß sich dann, Commander Adama Meldung zu erstatten.


  »Ja?« sagte Adama.


  »Die letzten beiden Vipers kehren von ihrer Mission zurück«, meldete Boomer. »Aber es scheint ein Problem zu geben.«


  »Welcher Art?«


  »In Troys Viper befinden sich allem Anschein nach zwei Personen. Die Chromosomenzählung bestätigt, daß die zweite Person weiblichen Geschlechts ist.«


  »Aber das ist gegen meinen Befehl!« donnerte Adama.


  »Ich halte es für möglich, daß es unerwartete Schwierigkeiten gegeben hat. Immerhin ist es einige Zeit her, daß wir ihnen den Befehl zur Rückkehr übermittelt haben.«


  »Wir werden sehen«, sagte Adama wütend. »Sie sollen sofort nach ihrer Landung bei mir Bericht erstatten.«


  »Die Frau auch?«


  »Ja«, nickte Adama. »Ich glaube, wir haben nicht mehr viel vor ihr zu verheimlichen.«


  Die beiden Vipers landeten weich, und eine bewaffnete Eskorte begleitete Troy, Dillon und Jamie sofort ins Innere der Galactica.


  »Die ist ja so groß wie eine ganze Stadt!« rief Jamie verwundert aus, während sie zu Adamas Quartier gingen.


  »Es ist mehr als nur eine Stadt«, belehrte sie Troy. »Für uns ist es unser Planet.«


  »Dann ist die Erde nicht euer Heimatplanet?« fragte Jamie.


  »Nein«, meinte Troy, »wir kommen nicht von der Erde.«


  »Aber … aber ihr seht genauso aus wie wir!«


  »Die menschliche Rasse ist nicht nur auf der Erde zu Hause.«


  »Und ihr sprecht perfekt englisch.«


  »Wir wurden natürlich auf unseren ersten Kontakt mit den Erdbewohnern vorbereitet«, erklärte Troy. »Wir sprechen auch italienisch, russisch, französisch, arabisch, chinesisch, spanisch und eine Anzahl unbedeutender Dialekte. Stimmts Dillon?«


  »Sprachen sind ein Kinderspiel für uns, n est-ce pas?« grinste Dillon.


  »Und ihr stammt wirklich nicht von der Erde«, wiederholte Jamie. »Sogar als wir im Weltraum waren, dachte ich immer noch, ihr seid vom CIA oder von einer NASA-Organisation.« Sie schaute sich um und schüttelte dann heftig den Kopf, so als könnte sie dadurch die ungewohnte Umgebung verschwinden lassen und sie durch etwas Vertrauteres ersetzen. »Ich frage mich, ob es nicht ein Fehler war, mit euch mitzukommen.«


  »Unser Commander wird wahrscheinlich der gleichen Meinung sein«, stimmte ihr Troy zu, als sie vor Adamas Zimmer angekommen waren.


  Eine Wache drückte auf einen Knopf, und die Tür glitt zur Seite. Adama stand mit dem Rücken zu ihnen, die Augen auf einen riesigen Bildschirm gerichtet, auf dem die halbe Galaxie zu sehen war. Als sich Dillon vernehmlich räusperte, drehte er sich zu ihnen um.


  »Nun, Captain Troy und Lieutenant Dillon … und Gast. Ich hoffe, Sie sind sich über die unangenehme Lage im klaren, in die Sie sich und die Dame gebracht haben.«


  »Sie hatten keine Wahl«, antwortete Jamie. »Ich bin Jamie Hamilton von der United Broadcasting. Und Sie sind …«


  »Commander Adama.«


  Jamie zauberte einen Kassettenrecorder aus ihrer Tasche heraus und hielt ihn Adama unter die Nase; er zuckte zusammen, blieb aber stehen und betrachtete mißtrauisch das Gerät.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihre Worte zu wiederholen?«


  »Was ist das?« wollte Adama wissen.


  »Wahrscheinlich eine Art von Aufnahmegerät«, erklärte ihm Dillon. »Sie arbeitet für ein irdisches Kommunikationsmedium.«


  »Ich nehme an, Sie hatten keine andere Wahl, als sie mitzunehmen?« sagte Adama.


  »Ich bestand darauf«, meinte Jamie mit einem gewissen Stolz.


  »Das ist wahr«, gab Troy zu. »Und der Befehl zur Rückkehr war dringend. Wir hatten keine Zeit, eine Alternative zu finden.«


  »Außerdem hätte sie alles veröffentlicht, wenn wir sie nicht mitgenommen hätten.«


  »Und sie wußte so viel, was sie veröffentlichen konnte?« fragte Adama mich hochgezogener Augenbraue.


  Dillon nickte betreten.


  »Nun, meine Dame, dann werden wir uns etwas einfallen lassen müssen, was wir am besten mit Ihnen machen«, sagte Adama resigniert.


  »Ich muß Sie darauf hinweisen, daß die Einschränkung der Pressefreiheit in meinem Heimatland sehr streng geahndet wird«, erklärte Jamie förmlich.


  Adama konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich versichere Ihnen, daß Sie für die Dauer Ihres Aufenthaltes sehr gut behandelt werden.«


  »Dauer?« fragte Jamie erschrocken. »Das klingt mir ein bißchen zu lang. Ich bin eigentlich nur hier, um eine Reportage zu machen.«


  »Unglücklicherweise können wir es leider nicht zulassen, daß Ihre Reportage in der näheren Zukunft veröffentlicht wird«, sagte Adama. Dann wandte er sich an Troy und Dillon. »Wir haben ein Problem. Eure Mission muß bis auf weiteres warten.«


  »Aber warum?« fragte Troy. »Wir haben gerade jetzt erst wirkliche Fortschritte gemacht. Wir waren bei Dr. Mortinson.«


  »Und?«


  »Wenn alle Wissenschaftler so einsichtig sind wie er«, sagte Dillon, »dann sehe ich keine Schwierigkeiten, ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  »Wir werden uns später mit diesem Problem beschäftigen«, winkte Adama ab. »Im Augenblick müssen wir mit einem wirklichen Notfall fertig werden.«


  »Was könnte wichtiger sein, als die Erde auf ihre Verteidigung vorzubereiten?« fragte Troy verwirrt.


  »Verteidigen?« mischte sich Jamie ins Gespräch. »Gegen wen?«


  Adama ignorierte sie. »Xaviar hat ein Schiff gekapert und ist in das Jahr 1944 christlicher Zeitrechnung zurückgereist.«


  »Commander«, fragte Troy, »wenn die Erde jetzt noch nicht entwickelt genug ist, um uns zu helfen, was will Xaviar dann im Jahr 1944?«


  »Ihr könnt auch noch durch die Zeit reisen?« rief Jamie ungläubig aus.


  »Man kann doch auch durch den Raum reisen, oder nicht?« bemerkte Dillon beiläufig. »Zeit ist nur eine andere Dimension.«


  »Um auf Xaviar zurückzukommen …«, meinte Troy.


  »Vielleicht sollten wir besser mit Doktor Zee darüber sprechen«, schlug Adama vor. Er öffnete die Tür und führte die Gruppe zum Quartier des vierzehn Jahre alten Genies.


  »Ich muß noch einmal fragen«, sagte Troy. »Was will Xaviar im Jahr 1944 machen?«


  »Er versucht, die technische Entwicklung der Erde voranzutreiben, indem er bessere Waffen entwickelt, und zwar in ihrer Vergangenheit«, erklärte Adama geduldig.


  »Aber das ist lächerlich!« regte sich Troy auf.


  »Keineswegs«, meinte Adama. »Der Schneeballeffekt bewirkt …«


  »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach ihn Troy. »Aber warum gerade im Jahre 1944? Das läßt ihm nur sechsunddreißig Jahre, in denen sich neue Techniken entwickeln können. Warum nicht dreitausend Jahre zuvor? Oder dreißigtausend? Warum fängt er nicht einen Affen, der vor zwei Millionen Jahren auf einem Baum saß und gibt ihm Pfeil und Bogen?«


  »Eine gute Frage, Captain Troy«, sagte Dr. Zee, der zum erstenmal das Wort ergriff. »Aber je näher Sie sich an der Gegenwart befinden, desto kalkulierbarer ist der Schneeballeffekt, wenn Sie die Geschichte verändern.«


  »Können Sie das bitte erklären?« fragte Troy.


  »Sicher«, nickte Doktor Zee. »Wenn Sie vor 1944 keine Korrektur der Erdgeschichte einfügen, dann ist die Wahrscheinlichkeit verhältnismäßig groß, daß sechsunddreißig Jahre später immer noch alle Nationen existieren. Die Luft ist wahrscheinlich auch noch nicht so verschmutzt, daß sie nicht mehr atembar wäre, die Ozeane sind noch nicht mit nuklearen Abfällen verpestet, und es gibt keine neuen Sprachen, mit denen unsere Übersetzungscomputer fertig werden müssen. Nehmen wir im Gegensatz dazu einen hypothetischen Affenmenschen vor zwei Millionen Jahren; vielleicht entwickelt sich aus dieser Spezies die Menschheit  aber es ist genauso gut möglich, daß sie sich gegenseitig zerstören, die Erde in eine riesige, radioaktiv verseuchte Müllhalde verwandeln oder die Evolution ganz umkehren und überhaupt keine Menschen entstehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Troy.


  »Xaviar sieht seinen Plan als Glücksspiel an«, fuhr Doktor Zee fort. »Er muß weit zurück in die Vergangenheit gehen, um die nötigen Korrekturen vornehmen zu können, aber er muß nah genug an der Gegenwart bleiben, damit der Schneeball nicht zu groß für ihn wird. Er ist wie ein Mann, der auf einem hohen Berg steht und von einem wilden Tier verfolgt wird. Er weiß, daß er das Tier töten kann, selbst wenn er nur einen kleinen Schneeball in der Hand hat. Er beginnt, seinen Ball den Berg hinunter zu rollen, und an einem bestimmten Punkt wird dieser groß genug sein, um damit das Tier zu vertreiben. Wenn der Schneeball allerdings weiterrollt, wird er irgendwann zu groß sein, als daß ihn der Mann noch kontrollieren könnte.«


  »Aber warum ausgerechnet 1944?«


  »Weil die deutschen Forscher damals mit der V-2 experimentierten.«


  »Aber 1945 haben die Amerikaner die Atombombe erfunden«, sagte Jamie. »Warum fängt er nicht dort an?«


  »Weil die Amerikaner die Atombombe nach 1945 nie mehr verwendet haben«, erklärte Doktor Zee. »Dagegen habe ich meinen eher mageren Informationen über die politische Vergangenheit der Erde entnehmen können, daß das Dritte Reich eine gigantische Kriegsmaschine war, die jede Waffe weiterentwickelt hätte, die Xaviar in ihre Hände legt.«


  »Und dieser Xaviar ist jetzt wirklich in Deutschland?« fragte Jamie. »Im Jahr 1944?«


  »Korrekt«, bestätigte Doktor Zee.


  »Dann hat er bis jetzt noch nichts erreicht!« sagte Jamie triumphierend. Die anderen sahen sie schweigend an. »Verstehen Sie nicht? Wenn er Erfolg gehabt hätte, dann käme ich jetzt aus einer Welt, in der Deutschland den Krieg gewonnen hat. Aber Deutschland kapitulierte, also hat er keinen Erfolg gehabt!«


  »Das klingt logisch«, gab Dillon zu.


  »Es klingt logisch, ohne richtig zu sein«, korrigierte ihn Doktor Zee. »Dillon, Sie und diese junge Frau machen den Fehler, die Zeit als fortschreitende Linie zu betrachten.«


  »Ist sie das nicht?« fragte Dillon.


  »Bis zu einem bestimmten Punkt ja«, sagte Doktor Zee. »Es gibt nur eine einzige Vergangenheit, aber es gibt eine unendliche Anzahl verschiedener Zukunftserwartungen. Ohne die Möglichkeit einer Zeitreise stellen Vergangenheit und Gegenwart unveränderliche Tatsachen dar, obwohl jedes Ereignis in der Gegenwart unvorhersehbare Konsequenzen für die Zukunft haben kann. Und in der Tat, Dillon, wenn es keine Zeitreisen gäbe, würde ich mit Ihnen übereinstimmen, daß Deutschland den Krieg verloren hat und keine neuen Waffen entwickelt wurden.


  Aber Xaviar hat alles verändert«, fuhr das Genie fort. »Seine Gegenwart ist jetzt das Jahr 1944, und jede seiner Handlungen wird Auswirkungen, unter Umständen sogar verheerende auf den Verlauf der Erdgeschichte haben.«


  »Aber es ist nichts passiert!« wiederholte Jamie.


  »Falsch«, sagte Doktor Zee. »Das ist noch nicht passiert. Die Tatsache, daß wir jetzt diese Angelegenheit diskutieren, und daß Sie nicht aus einer Welt kommen, in der das Dritte Reich keine Superwaffe entwickelte, heißt nur, daß Xaviar bis jetzt noch nichts unternommen hat.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr folgen, Doktor Zee«, gestand Adama.


  »Wir müssen Troy und Dillon zu Xaviar in die Vergangenheit schicken. Ihre Aufgabe ist es, ihn von seinem gefährlichen Vorhaben abzuhalten. Wenn ihnen das gelingt, wird alles so bleiben, wie es ist; wenn nicht, werden diese junge Frau und ihre Welt nicht mehr existieren und von einer Welt ersetzt werden, die Xaviar geschaffen hat. Weder sie noch die Erde, noch unser Gespräch wird dann existieren. Das werden hypothetische Möglichkeiten sein, die genau wie unzählige andere Hypothesen nicht realisiert wurden.«


  »Dann haben wir es gar nicht so eilig«, sagte Troy. »Ich meine, wenn unsere einzige Aufgabe darin besteht, Xaviar im Jahr 1944 aufzuhalten, macht es keinen Unterschied, ob wir jetzt oder erst in fünf Jahren hinterherreisen, solange wir nur im richtigen Augenblick im Jahr 1944 aufkreuzen.«


  »Wenn wir keine anderen Probleme hätten, würde ich Ihnen recht geben«, antwortete Doktor Zee. »Aber das ist leider nicht der Fall.«


  »Ich verstehe nicht«, fuhr Troy fort.


  »Wir dürfen nicht die Cyloner vergessen«, erläuterte Doktor Zee. »Fünf Jahre, oder auch nur fünf Tage in der Nähe der Erde zu bleiben, würde eine Katastrophe für unsere Mitmenschen auf der Oberfläche des Planeten bedeuten. Und jetzt abzureisen und wieder zurückzukehren, wenn wir genug über die Geschichte der Erde wissen, würde ihre Aufmerksamkeit nur noch mehr auf diesen Planeten lenken. Nein Troy, Sie müssen so bald wie möglich starten. Und Sie müssen sich immer vor Augen halten, wenn Sie versagen sollten, wird die Galactica, zu der Sie zurückkehren, nicht mehr dieselbe sein, die Sie verlassen haben, und die Erde wird bestimmt nicht mehr die sein, die Sie vorhin besucht haben.«


  »Ich könnte vielleicht helfen«, schlug Jamie zögernd vor.


  »In welcher Weise?« fragte Adama.


  »Ich habe Geschichte studiert, bevor ich mich dem Journalismus zuwandte«, sagte sie, mutiger werdend, während sie sprach. »Ich bin sicher, daß ich helfen könnte  allerdings nur gegen die Alleinrechte an der Geschichte, inklusive Filmmaterial.«


  »Filmmaterial?« fragte Dillon.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen«, sagte Jamie. »Aber das ist mein Angebot: Sie lassen mich zusammen mit Troy und Dillon gehen, und ich werde ihnen helfen, so gut ich kann.«


  »Das kommt gar nicht in Frage«, wies Adama ihr Angebot zurück. »Die Situation ist zu gefährlich, als daß wir einen Zivilisten darin verwickeln könnten.«


  »Ganz im Gegenteil, Commander«, berichtigte ihn Doktor Zee. »Unser Wissen von der Erde wächst zwar mit jeder Stunde, aber aus den vorhin genannten Gründen können unsere beiden Krieger nicht warten, bis wir sie mit der Geschichte und den Sitten des Dritten Reiches vertraut gemacht haben. Wenn diese Dame tatsächlich Geschichte studiert hat …«


  »Sie können mich ja abfragen«, sagte Jamie selbstsicher.


  »Nach unseren Zeit- und Richtungskoordinaten müßte sich Xaviar in einem kleinen Dorf in Deutschland befinden, das zu dieser Zeit von Nationalsozialisten regiert wurde. Haben Sie von ihnen gehört?«


  »Wer hat nicht von ihnen gehört?« wollte Jamie wissen. »Sie haben das Wort ›Genozid‹ erfunden.«


  »Genozid?« fragte Troy.


  »Der Mord an unvorstellbar vielen Menschen gleichzeitig«, erklärte ihm Jamie. »Die Praxis begann  und endete  im Zweiten Weltkrieg.«


  »Zweiter Weltkrieg?« fragte Adama fassungslos.


  »Ja«, sagte Jamie. »Wenn ich eine Comicfigur namens Pogo Possum zitieren darf, dann haben sie einen zweiten führen müssen, um zu entscheiden, wer den ersten gewonnen hat.«


  »Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Bonmots auszutauschen«, erklärte Doktor Zee ungerührt.


  »Ich weiß«, gab Jamie zu. »Nach einer Reihe von Mißverständnissen und falschen Entscheidungen, die komisch gewirkt hätten, wenn die Folgen nicht so verheerend gewesen wären, stolperte Europa im Jahr 1914 in einen Krieg, an dem beinahe alle europäischen Nationen beteiligt waren. Als Hauptmächte standen sich Deutschland auf der einen und England mit Frankreich auf der anderen Seite gegenüber. Nach ein paar Jahren traten die Vereinigten Staaten auf der Seite von England und Frankreich in den Krieg ein, und Deutschland mußte 1918 kapitulieren. Aber die Reparationsforderungen, die die Siegermächte an Deutschland stellten, waren so hoch, daß die deutsche Wirtschaft zusammenbrach, die Regierung handlungsunfähig wurde und das Volk hungerte. Dadurch wurde ein Klima geschaffen, in dem ein Verrückter namens Adolf Hitler, im Ersten Weltkrieg noch ein kleiner Gefreiter, 1933 die Kontrolle über Deutschland übernehmen konnte.«


  »Durch Gewalt?« fragte Adama.


  »Die Gewalt kam erst später«, antwortete Jamie. »Das Verrückteste daran ist, daß er gewählt wurde. Er versprach, dem deutschen Volk seine Selbstachtung zurückzugeben.«


  »Das klingt vernünftig«, meinte Adama.


  »Schon, aber es gab verschiedene Methoden, das zu tun«, fuhr Jamie fort. »Als erstes verschaffte er den Deutschen einen Sündenbock: die Juden.«


  »Wer ist das?« fragte Troy.


  »Das sind Menschen, die einer Religion angehören, aus der das Christentum hervorgegangen ist. Als Hitler an die Macht kam, gab es auf der Welt vielleicht zwölf Millionen Juden. Als der Spuk vorüber war, hatte er die Hälfte davon ermorden lassen. Die meisten davon wurden in Konzentrationslager gesteckt, wo sie zu Hunderten in Gaskammern getötet und dann in Massengräbern bestattet wurden. Einige, mindestens hunderttausend, wurden auch zu Seife verarbeitet, und aus manchen wurden Lampenschirme gefertigt. Es war grauenhaft. Und zur gleichen Zeit redete er seinen Anhängern ein, daß sie etwas Besseres wären  sie glaubten schließlich sogar, daß sie eine Herrenrasse seien , und er erschuf eine riesige Kriegsmaschinerie, die die. Wirtschaft wieder auf die Beine brachte. Der Krieg begann völlig unerwartet; er ließ seine Truppen in ein Nachbarland einmarschieren und behauptete, daß sein Volk mehr Lebensraum brauchte. Außerdem erklärte er einfach, daß der Einmarsch nichts weiter als eine kleine Grenzstreitigkeit sei. Das Wahnsinnige daran ist, daß ihm beinahe jeder glaubte, obwohl er seine Pläne genauestens in seinem Buch ›Mein Kampf‹ dargelegt hatte. Manchmal meine ich, daß niemand außer Winston Churchill das Buch vor 1939 gelesen hat.


  Jedenfalls begann Deutschland, eine europäische Nation nach der anderen zu überfallen. Meistens dauerte es nur kurze Zeit, bis die angegriffenen Staaten kapitulierten. Frankreich besaß die Maginotlinie, einen Verteidigungswall, den es für unüberwindbar hielt. Hitler marschierte einfach darum herum, und Frankreich fiel innerhalb weniger Wochen. Aber als dann auch noch England und Rußland den Krieg erklärten, brachten diese seinen Vormarsch zum Stillstand. 1942 erklärten auch die Vereinigten Staaten Deutschland, Italien und Japan den Krieg  obwohl Japan ein ganz anderer Fall war und mit Hitler nur den Kampf gegen die Vereinigten Staaten gemeinsam hatte , und 1943 landeten unsere Truppen in Nordafrika und Italien. 1944 stand der Ausgang des Krieges fest. Deutschland war 1945 endlich am Ende und wurde unter den vier Großmächten Amerika, Rußland, England und Frankreich aufgeteilt. Bis heute ist es ein geteiltes Land.«


  »Sehen Sie, Adama«, bemerkte Doktor Zee, »sie kann uns helfen. Wir wissen nicht einmal, wie das Hakenkreuz, das Symbol der Nationalsozialisten, aussieht. Ich glaube, es ist unabdingbar, daß sie unsere beiden Krieger in die Vergangenheit begleitet.«


  »Sie haben wie immer recht«, seufzte Adama.


  »Das ist schon ein seltsames Land«, sagte Troy. »Gab es keinen Aufstand der Deutschen gegen ihn?«


  »Es war nicht so einfach, gegen die Gestapo zu kämpfen, wie Sie sich das vielleicht vorstellen«, antwortete Jamie. »Es gab in Deutschland wie in allen von Deutschland besetzten Nationen Untergrundkämpfer, aber sie waren nicht so mächtig oder aktiv, wie das heute gerne manche hätten. Vergessen Sie nicht: Den Augen und Ohren eines mehr als zehn Jahre alten Polizeistaats entgeht nur wenig.«


  »Das ist richtig«, sagte Doktor Zee. »Und darum ist es besonders wichtig, daß Sie Troy und Dillon begleiten und ihnen dabei helfen, sich nicht zu verraten.«


  »In Ordnung«, stimmte ihm Adama zu. »Kleidet sie ein und bereitet euch auf den sofortigen Abflug vor.«


  »Ja, Sir«, meldete Troy förmlich. Er und Dillon begleiteten Jamie aus Doktor Zees Quartier und ließen das junge Genie mit Adama allein zurück.


  »Wie kommen wir eigentlich in die Vergangenheit?« fragte Jamie, als sie sich ihre Ausrüstung zusammenstellte.


  »Nach Doktor Zee«, fing Troy an, »ist eine Zeitreise nur mit Überlichtgeschwindigkeit möglich und …«


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Jamie. »Nichts ist schneller als das Licht. Einsteins Theorie besagt, daß, wenn sich die Geschwindigkeit der Lichtgrenze nähert, auch die Masse gegen Unendlich ansteigt, was wiederum bedeutet, daß man bei Lichtgeschwindigkeit eine unendliche Masse besitzen muß, die aber von der ganzen Energie im Universum nicht in Bewegung gesetzt werden könnte, und …« Ihre Stimme wurde leiser und sie kratzte sich am Kopf. »Aber ihr seid hierhergekommen, und ihr müßt mit Überlichtgeschwindigkeit geflogen sein, um überhaupt hier anzukommen, nicht wahr?«


  Troy nickte.


  »Na ja.« Jamie zuckte mit den Achseln. »Einstein sagte aber auch, daß seine Theorie sich vielleicht nur auf ein lokales Phänomen beschränkt. Und Jamie Hamilton sagt, probieren ist besser als studieren.«


  »Um genau zu sein«, antwortete Troy, »erreichen wir die Überlichtgeschwindigkeit mit Hilfe eines Tachyonenantriebs, eines subatomaren Partikels, das Überlichtgeschwindigkeit besitzt. Ich verstehe nicht, wie es funktioniert, aber ich weiß, wie man ein Schiff lenkt. Die Theorie überlasse ich Doktor Zee.«


  »Und die Zeitreise?« fragte Jamie weiter. »Wie funktioniert sie?«


  »Soviel ich weiß, reicht es nicht, einfach mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen, um die Zeit umzukehren; das einzige, was passiert, ist, daß man sehr schnell vorwärtskommt. Aber es gibt eine Zeitlücke aufgrund einer bestimmten interstellaren Rotation, die Doktor Zee bei seinen Berechnungen entdeckt hat. Er hat die Computer unserer Vipers darauf programmiert, genau bis zu dem Punkt zurückzureisen, den er wünscht, das heißt, bis ins Jahr 1944.«


  »Und unsere Computer sind so sensibel, daß wir genau über Deutschland in den normalen Zeitfluß eintreten werden«, fügte Dillon an. »Nicht schlecht für ein vierzehnjähriges Kind, was?«


  »Wer ist er eigentlich?« fragte Jamie. »Oder sollte ich vielleicht fragen, was ist er?«


  »Hoffentlich der Retter der Menschheit«, sagte Troy, während er Jamies Ausrüstung zu seiner Viper schleppte. »In cerebralevolutionärer Hinsicht ist er unserer Zeit Millionen, vielleicht auch Milliarden Jahre voraus. Er wurde im Raum geboren, an Bord der Galactica, ohne ihn hätten wir niemals die Erde gefunden.«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl«, meinte Jamie, »daß alles, worüber wir gesprochen haben, nur Nebensächlichkeiten sind, und daß eure wirklichen Probleme gar nichts mit der Erde zu tun haben.«


  »Im Augenblick«, erklärte Troy, während er ihr in die Viper half und sich selbst dann in den Pilotensitz schwang, »ist die Erde unser wichtigstes Problem. Wir können das eine nicht lösen, bevor wir das andere gelöst haben.« Er schaltete die Funkverbindung ein. »Fertig, Dillon?«


  »Fertig«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher.


  Er drehte sich zu Jamie um. »Am besten blicken Sie immer auf den Scanner. Sie werden beobachten können, wie der Computer ständig unsere Flugrichtung überprüft. Und jetzt«, sagte er, als er auf den Beschleunigungsknopf drückte, »verabschieden Sie sich am besten von dem Jahr 1980.«


  Sie befolgte seinen Rat  aber bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, schrieb man bereits das Jahr 1944.


  2. Teil


  



  DAMALS
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  REKONSTRUKTIONEN AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Jamie öffnete die Augen.


  »Guten Morgen«, lächelte sie Troy von seinem Sitz hinter dem Armaturenbrett aus an. »Sie waren ohnmächtig. Willkommen am 4. Juni 1944.«


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Ich kann Ihnen nicht das ganze wissenschaftliche Drumherum erklären, aber als wir durch die Zeit gereist sind, befanden wir uns außerhalb der normalen Zeit in einem Universum -das heißt auf einer Reise durch ein Universum  von Nichtkausalität.«


  »Nichtkausalität?« wiederholte Jamie.


  Troy nickte. »Keine Ursachen. Keine Wirkung. Quellenloses Licht, Ereignisse ohne jeden Sinn, Lärm ohne Ursprung. Ihr Gehirn konnte Ihren Sinnen nicht mehr trauen, und die einzige Methode, wie es seine Integrität bewahren konnte, war eine Ohnmacht: Sie schliefen ein, ließen die Daten nicht mehr in Ihr Gehirn eindringen, die nicht zu begreifen waren.«


  »Aber ihr seid wach geblieben?« fragte sie.


  »Sie brauchen sich nicht zu schämen«, sagte Dillon durch das Funkgerät. »Troy und ich sind trainiert worden. Das erste Mal, als mir Doktor Zee die Effekte einer Zeitreise simulierte, dauerte es drei Stunden, bis ich wieder aufwachte.«


  »Wo sind wir jetzt?« wollte Jamie wissen.


  »Ungefähr zehntausend Meter über einem kleinen norddeutschen Dorf«, antwortete Troy. »Von hier oben sieht es ganz friedlich aus, aber dort unten werden die Prototypen für die neuen V-2 entwickelt.«


  »Und falls es Sie auch noch interessiert, wann wir sind«, bemerkte Dillon unglücklich, »wir sind drei Wochen zu spät.«


  »Wie konnte das passieren?« fragte Troy.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dillon. »Ich weiß nur, daß auch Doktor Zee noch Schwierigkeiten mit der Zeitreise hat. Aber für eine Spanne von sechsunddreißig Jahren sind drei Wochen gar nicht so schlecht. Aber es wäre mir lieber gewesen, wir wären zu früh als zu spät gekommen.«


  »Woher weißt du, daß wir zu spät kommen?« fragte Jamie.


  »Die Computer unserer Vipers waren an der Strahlung von Xaviars Viper orientiert. Ich nehme an, daß die Durchquerung des nichtkausalen Universums sogar die Computer verwirrt hat.«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Dillon. »Kehren wir zurück und versuchen es noch einmal?«


  »Besser nicht«, sagte Troy. »Erstens haben wir keine Garantie, daß wir das nächste Mal näher an den richtigen Zeitpunkt herankommen, und zweitens wird Xaviar einige Zeit brauchen, bis er die Erfolgsleiter erklommen hat.«


  »Könnte er nicht einfach seine Waffen abgeben und zurückkehren?« wollte Jamie wissen.


  »Nein«, antwortete Troy entschieden. »Unsere Waffen sind zu kompliziert. Selbst wenn die Deutschen herausfinden würden, wie man sie benützt, so müßte ihnen Xaviar trotzdem zeigen, wie sie funktionieren und wie man neue baut.«


  »Ihr haltet die Deutschen nicht gerade für intelligent«, stellte Jamie fest. »Immerhin haben sie einige der größten Wissenschaftler in der Geschichte hervorgebracht.«


  »Das mag wahr sein«, sagte Troy, »aber sie denken alle in bestimmten Prinzipien, die von Isaac Newton und Albert Einstein festgelegt wurden  und unsere Waffen funktionieren nicht danach. In einem eurer Geschichtsbücher habe ich einmal gelesen, daß ein Philosoph namens Aristoteles behauptet hat, alles auf der Erde bestünde nur aus vier Elementen: Wasser, Feuer, Erde, Luft. Und es hat fünfzehnhundert Jahre gedauert, bis sich jemand bereitgefunden hat, diese Behauptung anzuzweifeln.


  Nein, Xaviar muß in einer Position sein, in der er den Deutschen zeigen kann, was sie mit ihren Waffen machen sollen, und wie sie neue fabrizieren können. Darum hat er sich wahrscheinlich auch entschlossen, zuerst bei der V-2 mitzuarbeiten. Das ist noch ein Prototyp, und so muß er lediglich ihre Wirksamkeit verbessern, damit er die finanziellen Mittel für ein neues ›Forschungsobjekt‹ erhält.«


  »Und er hat drei Wochen Vorsprung?« fragte Jamie beklommen.


  »Vielleicht ist es gar nicht so schwer, ihn ausfindig zu machen«, meinte Troy. »Dillon und ich haben ja schon genügend Erfahrungen gemacht, wie schwierig es ist, sich in einer unbekannten Gesellschaft unauffällig zu verhalten, und Xaviar will ja nicht einmal unauffällig bleiben. Er muß den Deutschen mit seinen Fähigkeiten imponieren. Wenn er einen Fehler macht, werden sie versuchen, ihn gefangenzunehmen, und das wird ihn dazu zwingen, noch mehr aufzufallen. Er muß eine seiner Waffen oder das Unsichtbarkeitsfeld verwenden. Außerdem kennen wir sein Ziel.«


  »Aber wie vermeiden wir, daß wir uns dabei verdächtig machen?« fragte Jamie.


  »Ich hoffe, Sie werden uns davon abhalten«, lächelte Troy. »Übrigens, sprechen Sie eigentlich Deutsch?«


  »Einigermaßen«, antwortete Jamie. »Ich habe es drei Jahre lang auf der High School und zwei Jahre auf dem College gelernt. Aber ich bin sicher, daß ich mit amerikanischem Akzent spreche, und in Kriegszeiten ist das nicht gerade günstig.«


  »Dann lassen Sie uns so viel wie möglich reden«, sagte Troy.


  »Wo habt ihr denn Deutsch gelernt?«


  »Dort, wo wir auch Englisch gelernt haben«, mischte sich Dillon über Funk ein.


  »Richtig«, ergänzte Troy. »Zehn Minuten an Doktor Zees Sprachenedukator, und man spricht beinahe jede Sprache der Galaxie so gut, als hätte man sie mit der Muttermilch eingesogen. Wenn wir uns auf der Erde so auffällig benommen haben, dann lag das daran, daß wir mit bestimmten Gebräuchen oder technischen Einrichtungen nicht vertraut waren, aber nicht daran, daß wir einen Akzent hatten.«


  »Das ist wahr«, erklärte Jamie. »Aber folgt meiner Führung, wenn wir es mit Deutschen zu tun haben. Ihr sprecht die Sprache vielleicht besser als ich, aber ihr werdet euch wie in einem Alptraum fühlen, wenn ihr erst einmal gemerkt habt, was dort gespielt wird.«


  »Gut«, sagte Troy.


  »Ich möchte euch nicht unterbrechen«, bemerkte Dillon, »aber sechs deutsche Flugzeuge haben eben von dem Flugfeld abgehoben, wo die V-2 gebaut werden.«


  Jamie blickte hinunter. »Ich kann nicht erkennen, ob es Fockers oder Messerschmitts sind.«


  »Was ist der Unterschied?« fragte Troy.


  »Im Vergleich zu euren Vipers eigentlich keiner. Los, wir holen diese dreckigen Nazis runter!«


  »Das geht nicht, Jamie«, sagte Dillon.


  »Warum nicht?«


  »Unsere Aufgabe ist es, Xaviar aufzuhalten, nicht die Vergangenheit zu ändern. Wenn wir einen von diesen Menschen töten, der ansonsten vielleicht den Krieg überlebt und drei Kinder bekommen hätte, von denen jedes wieder Kinder gehabt hätte und …«


  »Ich weiß«, seufzte Jamie, »das alte Reisproblem.«


  »Reisproblem?« fragte Troy verdutzt. »Was ist das?«


  »Es gibt eine alte Geschichte über einen chinesischen Bauern, der seinem Herrn einen Dienst erwiesen hatte. Der Herr bot ihm alles, was er sich nur wünschte, und der Bauer sagte, er brauchte dazu ein Schachbrett. Sein Wunsch wurde befolgt  ein Schachbrett ist in vierundsechzig Felder aufgeteilt , und der Bauer erklärte, er wolle ein Reiskorn für das erste Feld, zwei Reiskörner für das zweite, vier für das dritte, acht für das vierte und so weiter. Der Herrscher stimmte zu, und bevor die Hälfte der Felder mit Reis belegt waren, gehörte dem Bauern bereits der ganze Reis, der auf der Welt angebaut wurde.«


  »Eine einfache geometrische Progression«, stimmte Troy zu.


  »Und genauso ist es, wenn man in die Vergangenheit zurückkehrt und jemand tötet.«


  »Ich hasse es, eure faszinierende Konversation zu unterbrechen«, sagte Dillon, »aber die deutschen Flugzeuge werden uns in einer halben Minute eingeholt haben.«


  »Was sind das für kleine Projektile, die sie abfeuern?« fragte Troy.


  »Kugeln!« schrie Jamie auf. »Nichts wie weg hier!«


  »Ein guter Rat«, grunzte Troy, zog die Nase seiner Viper hoch und zündete die Turbos. Dillon folgte seinem Beispiel, und in Sekundenbruchteilen waren sie vom Himmel verschwunden.


  »Dummköpfe!« schnauzte die deutsche Bodenkontrolle die Piloten an. »Die Amerikaner haben keine Flugzeuge, die so schnell fliegen können. Ihr habe beinahe unsere eigenen Raketen abgeschossen!«


  »Aber sie trugen keine deutschen Zeichen«, wandte einer der Piloten ein.


  »Was hätten sie sonst sein können?« schnauzte der Offizier am Funkgerät. »Bringt die Flugzeuge wieder herunter und sprecht mit niemandem ein Wort darüber  oder wir sehen uns an der russischen Front wieder.«


  Und das war klug gesprochen.
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  AUS DEM TAGEBUCH COLONEL JOHN H. GUIDRYS:


  


  Ich startete von einem kleinen Feld in Südfrankreich aus, allen Bemühungen Charles de Gaulles zum Trotz, der so viel roten Teppich um uns herum ausrollen ließ, daß das Projekt beinahe in die Hosen gegangen wäre. Warum ausgerechnet so ein Dickschädel die Franzosen anführen muß? Wahrscheinlich sind alle besseren Generäle und klareren Köpfe im Krieg gefallen. Ich flog in einem kleinen Mosquitobomber mit englischen Insignien, was mir auch nicht einleuchtete. Mir ist bekannt, daß es ein britisch-amerikanisches Projekt ist, aber die Deutschen schießen auf englische Flugzeuge genauso wie auf amerikanische. Ich weiß, ich bin nur der ausführende Arm bei diesem Unternehmen; die klugen Köpfe werden sich schon etwas dabei gedacht haben.


  Jedenfalls versuchte ich mich hinter jeder kleinen Wolke zu verstecken, aber dreihundert Meilen vor Obersalzberg war alles vorbei. Ich mußte zu Hitlers Feriendomizil gelangen, obwohl sich der Führer im Augenblick in Berlin aufhielt. Aber ich wollte sowieso nichts von ihm; ich glaube, unsere großen Häuptlinge in Washington und London waren überzeugt davon, daß ihn seine eigenen Generäle für uns erledigen würden. In Peenemünde arbeiteten sie damals an den von den Deutschen lang ersehnten, aber immer noch nicht fertiggestellten V-2 Raketen. Und die V-2 (oder V-2S, falls es davon mehr als einen Prototyp geben sollte) war mein Ziel.


  Nachdem es keine Wolken mehr zur Deckung gab, ließ ich das Flugzeug bis auf 200 Fuß fallen. Ich wußte, daß das britische Radar so dicht über dem Boden nicht arbeitete, und die Deutschen hatten wahrscheinlich noch nicht einmal das Radar entwickelt. Und selbst wenn sie es schon hätten, würde ich in dieser Höhe lange unbeobachtet bleiben.


  Ich kam auch bis auf sechs Meilen an Obersalzberg heran. Dann sah ich, wie plötzlich zwei Messerschmitts auf mich zukamen. Sie stießen aus so großer Höhe herunter, daß ich annahm, sie hätten zuvor ein anderes alliiertes Flugzeug gejagt, aber woher sie kamen, war nicht so wichtig. Wesentlicher war es, wie gut sie flogen  und sie flogen verdammt gut.


  Ich schwenkte nach links und stieg wieder hoch, aber ich konnte sie nicht abschütteln. Und dann beschloß ich, ihnen ein paar Tricks zu zeigen, mit denen ich früher mein Brot verdient habe, um festzustellen, was sie damit anfangen würden.


  Ich riß den Steuerknüppel zurück, ließ die Motoren aufheulen und schoß im neunzig-Grad-Winkel in den Himmel hinauf. Mir war bewußt, daß ich wie ein Wahnsinniger schrie, aber ich hoffte, daß meine Kollegen von der Luftwaffe diesen Trick noch nicht kannten.


  Ich hoffte, daß sie ihren Mund halten würden, beherrscht wie die wahren Vertreter einer Herrenrasse, als die sie sich auch sahen, und in Ohnmacht fallen würden. Das Schreien und Brüllen hat nämlich nichts mit Angst zu tun. Es dient nur dazu, die Ohren offen zu halten und den Druck auszugleichen, und wenn man es macht, ist die Wahrscheinlichkeit, in Ohnmacht zu fallen, erheblich kleiner. Eines Tages werden die Piloten in Überdruckkabinen sitzen, aber bis dahin ist das die einzige Methode, einen Poweranstieg oder einen Sturzflug unbeschadet zu überstehen.


  Ich stieg bis auf fünftausend Fuß hoch, ließ dann, immer noch schreiend, die Motoren absterben und die Kiste, Schwanz voraus, hinuntertrudeln. Bei zweitausend Fuß schaltete ich die Zündung wieder ein, aber ich war schon bis auf fünfzig Fuß gefallen, bevor ich die Maschine wieder unter Kontrolle hatte. Ich schaute zurück und stellte fest, daß beide Messerschmitts abgestürzt waren  aber gerade als ich mich selber loben wollte, was für ein toller Bursche ich doch war, tauchten vier weitere Messerschmitts auf und setzten die Verfolgung fort.


  Ich versuchte, sie an der Nase herumzuführen, aber sie waren einfach schneller als ich. Innerhalb weniger Minuten mußte ich einsehen, daß ich keine Chance hatte, mich aus der Zwickmühle zu befreien. Außerdem wollte ich gar nicht fliehen, denn das hätte bedeutet, daß ich Obersalzberg noch einmal anfliegen müßte, und diesmal wären die Deutschen besser vorbereitet. Wenn sie erst herausgefunden hatten, daß wir hinter der V-2 her waren, würden sie jedes verfügbare Flugzeug aufbieten, um uns von ihrem Spielzeug fernzuhalten.


  Ich steckte ein paar Plastikbomben in meinen Rucksack, prüfte noch einmal meinen Fallschirm und steuerte einen nahe gelegenen Wald an. Als ich gerade über den ersten Bäumen angelangt war, spürte ich, wie vier Kugeln in meinen linken Flügel einschlugen. Als nächstes war der Schwanz an der Reihe, dann traf es einen Propeller. Inzwischen zog das Flugzeug schwarze Rauchschwaden hinter sich her, was bedeutete, daß es abstürzen würde. Ich versuchte, die Tür aufzudrücken. Einen Augenblick lang befürchtete ich, sie hätte sich verklemmt, aber schließlich öffnete sie sich, und ich sprang in einer Höhe von achttausend Fuß hinaus.


  Mir war klar, daß die Nazis versuchen würden, mich zu treffen und darum wartete ich, bevor ich die Reißleine zog. Ich versuchte, so gut wie möglich auf dem Wind zu reiten, damit ich auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald aufkam.


  Bei zweitausend Fuß riß ich schließlich die Leine, der Fallschirm öffnete sich, und endlich hatten meine Verfolger ein Ziel, auf das sie schießen konnten. Aber es war schon zu spät für sie. Ein paar Kugeln zischten an mir vorbei, dann war ich schon zwischen den Bäumen. Beinahe hätte ich mich auf einem abgebrochenen Ast fünfzig Fuß über dem Boden aufgespießt, aber in der letzten Sekunde wand ich mich darum herum. Aber der Fallschirm verfing sich daran, und einen Augenblick später hing ich dreißig Fuß über dem Boden in der Luft. Es war eine ziemlich ungemütliche Situation. Ich bin kein Feigling, aber ich springe trotzdem keine dreißig Fuß hinunter auf einen Waldboden; wir brauchen schließlich einen gesunden Saboteur, keinen verkrüppelten Helden.


  Ich wußte, daß mir nicht viel Zeit blieb. Die Messerschmitts hatten der Bodenkontrolle wahrscheinlich schon mitgeteilt, daß ich hier im Wald steckte, und in wenigen Minuten würde ich hinter jedem zweiten Baum auf einen deutschen Soldaten stoßen.


  Ich zog mein Taschenmesser aus dem Beutel und begann an den Seilen herumzusäbeln. Als mich nur noch ein Seil mit dem Fallschirm verband, wickelte ich es mir um die Hand und kletterte daran hinauf, bis ich total erschöpft auf dem abgebrochenen Ast lag. Von dort aus war es ziemlich einfach, mich bis zum Stamm vorzurobben und daran hinunterzuklettern. Fünfzehn Fuß über dem Boden wurde der Stamm zu dick, um mich noch daran halten zu können und darum ließ ich mich fallen. Es ist ein großer Unterschied, ob man fünfzehn oder dreißig Fuß tief fällt, und ich landete auf dem Boden, ohne mich ernstlich zu verletzen.


  Mir war, als hörte ich ein Geräusch wie das Knacken eines Zweiges hinter mir, aber als ich mich mit gezogener Pistole umdrehte, konnte ich nichts entdecken. Ich schrieb es einfach meinen überspannten Nerven zu, richtete meinen Rucksack und marschierte los, fest entschlossen, einen sicheren Unterschlupf zu finden, bevor die Nazis den Wald bevölkerten. Aber offensichtlich hatte ich doch zu viel Zeit auf dem Baum verbracht, denn nach ein paar Schritten befahl mir auf deutsch eine Stimme stehenzubleiben.


  Ich wandte mich um und sah drei Nazisoldaten ungefähr zweihundert Fuß entfernt stehen. Langsam hob ich die Hände und überlegte, was ich am besten tun sollte. Jedenfalls würden sie mich nicht lebend in die Finger kriegen. Ich bin bestimmt nicht zartbesaitet, aber ich wußte nicht, ob ich ein Gestapoverhör durchstehen würde. Und ich war entschlossen, lieber zu sterben, als ihnen etwas über die alliierten Spionagepläne zu verraten.


  Plötzlich regte sich etwas zu meiner Linken im Dickicht, genau dort, wo ich vorhin den Zweig knacken gehört hatte. Ein Mädchen  ein unbeschreiblich hübsches Mädchen  tauchte plötzlich auf und rannte auf mich zu.


  »Jamie!« ermahnte sie eine sonore männliche Stimme.


  »Er ist einer von uns!« rief das Mädchen, ohne sich umzusehen. »Wir müssen ihm helfen.«


  Einer der Nazis wirbelte herum und legte auf sie an, aber plötzlich fiel er in sich zusammen, so als hätte man ihm eins mit dem Vorschlaghammer übergezogen. Dann traten zwei schlanke junge Männer aus dem Gebüsch heraus, zielten mit merkwürdig aussehenden Waffen auf die beiden anderen Nazis und feuerten los. Ich würde sagen »drückten ab«, wenn ich nur so etwas wie einen Abzug gesehen hätte. Ich hörte nichts, aber die beiden deutschen Soldaten legten sich sofort zu ihrem schlafenden Kameraden.


  »Jamie!« fauchte der größere der beiden. »Was ist in dich gefahren? Wir sollten uns nicht einmischen!«


  Inzwischen hatte mich das Mädchen erreicht. Ich glaube, sie hatte nicht einmal bemerkt, daß ihre Freunde eben zwei Nazis erledigt hatten.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie atemlos. »Ich bin Amerikanerin.«


  »Sicher«, antwortete ich ihr, während ich mich fragte, woher sie kam, und was sie hier machte. »Und ich bin Bugs Bunny.«


  »Ich meine es ernst«, sagte sie und strich ihr dunkles Haar aus den Augen. »Wir sind auch gerade gelandet.«


  Ich hob meine Pistole auf ihre Brusthöhe.


  »Lady, ich bin vielleicht etwas beschränkt, aber ich bin kein Vollidiot!« murrte ich. »Wer sind Sie, und was soll dieses Gewäsch, daß Sie Amerikanerin sind?«


  »Aber ich bin Amerikanerin!«


  Ihre beiden Begleiter näherten sich uns im Laufschritt, und ich hatte genug von ihren Waffen gesehen, um zu wissen, daß ich mit meiner kleinen Pistole kein Gegner für sie war. Darum schnappte ich mir das Mädchen, umklammerte sie mit einem Arm und legte meine Pistolenmündung an ihre Schläfe.


  »Einen Schritt weiter, und ich puste ihr das Gehirn aus dem Schädel«, tönte ich.


  Sie erstarrten mitten in der Bewegung.


  »Gut«, sagte ich. »Ich würde vorschlagen, ihr sagt mir erst einmal, wer ihr seid und was ihr hier macht.«


  »Das würden Sie nicht verstehen«, antwortete der Größere.


  »Das kann man ja ausprobieren.«


  »Sehen Sie, wir haben Ihnen eben drei deutsche Soldaten vom Hals geschafft. Sollte das nicht genug sein, damit Sie uns vertrauen können?«


  »Ich weiß, daß die Gestapo manchmal einen ihrer eigenen Männer töten läßt, nur damit eine Untergrundgruppe infiltriert werden kann«, erklärte ich. »Ihr müßt mir schon einen anderen Beweis bringen.«


  »Mein Name ist Jamie Hamilton«, sagte das Mädchen. »Ich bin eine amerikanische Reporterin. Ich bin in Glencoe, Illinois, geboren.«


  »Wer war der letzte White Sox Pitcher, der einen No-Hitter geworfen hat?« fragte ich.


  »Wie sollte ich das wissen?« antwortete sie. »Billy Pierce? Joel Horlen?«


  »Nie davon gehört, Lady«, sagte ich. »Es war Bill Dettrich. Ein netter deutscher Name. Und das hätten Sie wissen müssen.«


  »Ich bin keine Deutsche. Würden Sie mich jetzt bitte loslassen, damit ich Ihnen alles erklären kann?«


  »Ich denke nicht daran«, sagte ich. Einer der Männer machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts, und ich spannte den Hahn. »Ich mache keine Witze!« schrie ich. »Ich töte sie hier und jetzt!«


  »Es werden noch mehr Deutsche kommen«, vermutete jetzt der Kleinere. »Sie werden jeden Moment hier sein.«


  »Wenn ich ein Märchen hören will, dann frage ich meine Großmutter«, sagte ich. »Ihr habt mich vor den Nazis gerettet, und darum habe ich euch noch nicht umgelegt, aber ich will wissen, wer ihr seid und was ihr hier macht.«


  »Spionage«, murmelte das Mädchen.


  »Hören Sie, Lady«, winkte ich ab. »Seit wann nehmen Spionageteams Reporter mit zu ihren Einsätzen?«


  »Es ist zu kompliziert, das jetzt zu erklären«, sagte sie. »Lassen Sie mich los und hauen wir hier ab, bevor …«


  Plötzlich stand ein halbes Dutzend Nazis auf der Lichtung. Die zwei Burschen zielten mit ihren leisen Waffen auf die Soldaten und ließen sie wie Kartoffelsäcke zusammenfallen. Sie waren dabei so gelassen, als hätten sie nur eine Fliege zerdrückt.


  »Können wir jetzt gehen?« fragte das Mädchen.


  Was konnte ich tun? Sie hatten mich zweimal aus dem Feuer geholt. Selbst wenn sie keine Amerikaner waren, wie Nazis benahmen sie sich jedenfalls nicht, und ich brauchte jemand, dem ich glauben konnte. Darum nickte ich nur und ließ sie los.


  »Gut«, sagte wieder der Größere. »Ich heiße Troy, und das hier ist Dillon.«


  »Und ich bin Jamie«, erklärte das Mädchen. »Gehen wir.«


  Ich folgte den dreien in den Wald. Sie schienen zu wissen, wohin sie gingen. Nach ein paar Meilen wurde der Wald dünner, und wir kamen an ein großes Feld.


  »Ungefähr dort, oder nicht?« fragte der, der Dillon hieß.


  Troy schaute auf eine Art Armbanduhr und schüttelte dann den Kopf. »Ungefähr fünfzig Meter weiter links.«


  »Worüber redet ihr eigentlich?« fragte ich verwirrt. »Ich sehe nichts.«


  »Das sollen Sie auch nicht«, erhielt ich zur Antwort.


  »Was machen Sie hier?« wollte Dillon wissen.


  »Nichts, was euch interessieren könnte«, meinte ich. »Vielen Dank für eure Hilfe, aber jetzt mache ich mich besser auf die Socken. Ich habe eine Menge zu erledigen, und ich mache das besser alleine.«


  »Jamie?« fragte Troy.


  »Soweit ich mich erinnere«, sagte Jamie, »arbeitet die amerikanische Air Force bis auf ein paar spezielle Missionen getrennt von der britischen Air Force. Das erstemal arbeiteten sie an einer Spionagemission in Peenemünde zusammen, wo die erste V-I konstruiert wurde.«


  »He«, unterbrach ich sie. »Woher wissen Sie das? Und was soll der Unsinn mit dem Erinnern, so als sei das alles schon Jahre her? Das ist eines der am strengsten gehüteten alliierten Geheimnisse!«


  »Wenn er also wirklich Amerikaner ist, und in einem britischen Flugzeug gekommen ist«, fuhr das Mädchen fort, »dann ist er wahrscheinlich hier, um die V-2 zu sabotieren.«


  »Gut«, sagte Troy, »wir sind bereit, Ihnen zu helfen, Colonel …?«


  »Guidry«, sagte ich. »Colonel John Guidry. Und ich brauche keine Hilfe!«


  »Sie brauchen jede Hilfe, die Sie bekommen können«, erklärte Dillon mit einem seltsamen Lächeln. »Oder haben Sie schon vergessen, wer Ihnen eben Ihr Leben gerettet hat?«


  »Ich erinnere mich gut«, sagte ich langsam. »Aber wer seid ihr eigentlich? Die Alliierten besitzen keine Waffen, wie ihr sie tragt.«


  »Das ist nur schwer zu erklären«, meinte Troy. »Am besten, Sie glauben einfach, daß wir auf Ihrer Seite stehen.«


  »Ich werde mich darauf verlassen müssen, daß ihr nicht zur anderen Seite gehört«, sagte ich. »Und daß ihr vergeßt, daß ihr mich jemals gesehen habt.«


  »Wohl kaum«, unterbrach Jamie mich. »Sie können ohne unsere Hilfe Ihre Mission nicht erfüllen.«


  »Ich bin zwei Jahre lang auf diese Mission vorbereitet worden«, bemerkte ich. »Wahrscheinlich kann ich sie mit Ihrer Hilfe nicht erfüllen. Ich arbeite allein. Vielen Dank für Ihr Angebot, aber mir ist es lieber, wenn ich meinen eigenen Weg gehen kann.«


  »Und er soll zu den Guten gehören?« lächelte Troy kopfschüttelnd.


  »Was soll das heißen, Sie Schlaukopf?« schnauzte ich.


  Ich faßte nach meiner Pistole, aber bevor ich sie aus dem Halfter ziehen konnte, lag ich flach auf dem Rücken, und Dillon stand mit einer dieser merkwürdigen Waffen in der Hand über mir.


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken«, sagte Troy, immer noch mit demselben freundlichen Gesichtsausdruck. »Entweder Sie arbeiten mit uns zusammen, oder Ihre Mission ist jetzt beendet.«


  Mama Guidry hat vielleicht nicht besonders schlaue Kinder in die Welt gesetzt, aber keine, die freiwillig Selbstmord begehen. Ich beschloß, sie mitzunehmen, wenigstens, bis ich eine von ihren komischen Pistolen in die Hand kriegen würde.
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  BERICHT GENERAL WILHELM JODELS:


  


  Als der ausgeschickte Suchtrupp nach einer Stunde noch nicht zurückgekehrt war, befahl ich Oberleutnant Brannig, mit einer Truppe von dreißig Männern nach ihnen zu suchen. Sie wurden in zwei Gruppen an zwei verschiedenen Stellen bewußtlos aufgefunden. Es waren keine Spuren eines Kampfes oder äußerer Gewalttätigkeiten zu erkennen. Nach wiedererlangtem Bewußtsein brachten die Aufgefundenen die unglaubwürdigsten Gründe vor, um ihr Versagen bei der Suche nach dem alliierten Piloten zu rechtfertigen. Sie zeigten keine Anzeichen von Trunkenheit, aber ich bin aufgrund ihres unverantwortlichen Verhaltens der Überzeugung, daß sie nicht länger würdig sind, die Uniform eines Soldaten des Dritten Reiches zu tragen.


  Aus diesem Grunde empfehle ich: J. Huber: Verlegung an die russische Front. W. Blumenstift: Verlegung an die russische Front. L. Steinhardt: Verlegung an die russische Front. W. Kappstadt: Verlegung an die russische Front. J. Streck: Verlegung an die russische Front. T. Staunning: Verlegung an die russische Front. L. Baumann: Verlegung an die russische Front. P. Blaga: Verlegung an die russische Front. J. Ganz, verantwortlicher Offizier: Überstellung an den Kriegsgerichtshof.


  4. Juni 1944 gez. General Jodel
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Sie waren eine buntgemischte Truppe: ein amerikanischer Soldat aus dem Jahr 1944, eine amerikanische Reporterin aus dem Jahr 1980 und zwei Krieger aus einer fernen Galaxie. Sie hielten sich bis Sonnenuntergang versteckt und schlichen sich dann nach Obersalzberg, immer darum bemüht, nicht entdeckt zu werden.


  »Meine Kontaktperson befindet sich in der Morgenstraße 3«, sagte Guidry. »Ich sollte allerdings keinen Kontakt mit ihr aufnehmen, solange ich mich nicht in Not befinde. Nach meinen Informationen wird die V-2 aber erst morgen nachmittag zum erstenmal getestet, und ich sehe keine Möglichkeit, vierundzwanzig Stunden lang unentdeckt zu bleiben.«


  »Stammt Ihre Kontaktperson aus dem Untergrund, oder ist sie ein alliierter Agent?« fragte Jamie.


  »Untergrund«, antwortete Guidry knapp. Er blickte auf. »Der Mond ist gerade nicht zu sehen. Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen. Die Morgenstraße ist die zweite Straße hinter diesem Bahnhof.« Er deutete auf ein großes Depot.


  Die vier wagten sich einen Schritt aus dem Schatten. Dann hielt Troy sie mit einem Arm zurück.


  »Was ist?« flüsterte Jamie.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Troy zurück. »Aber sechs Wagen kommen auf den Bahnhof zu.«


  »Truppentransport, nehme ich an«, vermutete Guidry.


  »Glaube ich nicht«, sagte Troy. »Dazu sind es zu wenig Soldaten.«


  Die vier starrten in die Dunkelheit. Von den Ladeflächen der sechs großen Lastwagen stiegen Hunderte von Menschen, alle mit gelben Sternen an ihrer Brust.


  »Juden«, flüsterte Jamie. »Sie werden in die Konzentrationslager transportiert. Die meisten von ihnen werden dort getötet.«


  »Frauen und Kinder auch?« fragte Troy fassungslos. »Was haben sie getan, das sie das verdient haben?«


  »Nichts«, antwortete ihm Jamie. »Das ist ein Beispiel dessen, was Hitler als Endlösung bezeichnete. Er brauchte einen Sündenbock, eine Gruppe, an denen das Volk seine Aggressionen auslassen konnte. Das ist ein einfacher psychologischer Trick: gib dem Volk einen gemeinsamen Feind, den es hassen kann, dann übersehen sie die Tatsache, daß du das Land ins Verderben führst. Die Wirtschaft war am Boden zerstört, als Hitler die Macht übernahm, und er machte die Juden, von denen viele als Bankiers oder Financiers tätig waren, dafür verantwortlich. Außerdem hatten die Deutschen nach dem Ersten Weltkrieg jede Selbstachtung verloren; das Gefühl, daß die Juden eine minderwertige Rasse seien, wertete ihr Selbstgefühl wieder auf. Als es sich abzeichnete, daß Deutschland auch den Zweiten Weltkrieg verlieren würde, schob er die Schuld dem jüdischen Untergrund zu. Natürlich war von Anfang bis Ende alles erlogen, aber es war eine diabolische Methode, das Volk zu vereinigen. Das Schlimme daran ist, daß sie funktionierte.«


  »Wenn sie so etwas mit unschuldigen Menschen machen«, fauchte Dillon, »dann sollten wir Xaviar vielleicht gewähren lassen.«


  »Nein!« sagte Jamie entschieden. »Diese Männer mit den Hakenkreuzbinden sind die Männer, denen er die Weltherrschaft verschaffen will.«


  »Wer ist dieser Xaviar, hinter dem ihr her seid?« fragte Guidry. »Gestapo?«


  »Galacticer«, antwortete Jamie.


  »Ihr verdreht mir noch völlig den Kopf mit diesen merkwürdigen Ausdrücken«, meinte Guidry. »Was ist denn ein Galacticer?«


  »Das werden wir Ihnen später erklären«, sagte Jamie. »Jetzt müssen wir diesen Leuten auf dem Zug helfen.«


  »Das können wir nicht«, erklärte Troy. »Denke immer an das Reisproblem.«


  »Aber wir können doch nicht einfach hier herumstehen und zusehen, wie alle diese Menschen in ein Konzentrationslager geschafft werden«, entrüstete sich Jamie. »Ihr habt ja keine Ahnung, was das bedeutet: Auschwitz, Buchenwald, Dachau … In einigen wurden jede Woche zwanzigtausend Menschen umgebracht!«


  »Wir dürfen uns nicht einmischen!« sagte Troy entschieden.


  »Aber wir müssen!« widersprach ihm Jamie. »Ich schere mich einen Dreck darum, was das für Auswirkungen auf die Geschichte hat! Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Ich glaube, jetzt ist sie übergeschnappt.« Colonel Guidry schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte Troy. »Sie hat nur ein paar äußerst wichtige Tatsachen vergessen.«


  Während sie im Schatten standen, kroch ein kleines Mädchen, nicht älter als vier Jahre, unter einem der Lastwagen hervor. Sie war ängstlich und allein. Die Eltern waren wahrscheinlich schon in den Zug verladen worden. Nach kurzem Zögern rannte sie los.


  »Sie kommt direkt auf uns zu!« flüsterte Dillon.


  Eine Wache bemerkte ihre Flucht und winkte zweien seiner Kameraden zu. Zu dritt begannen sie, hinter dem Mädchen herzulaufen.


  »Sie führt sie direkt zu uns!« sagte Guidry. »Wir müssen hier weg!«


  Troy zog seine Waffe und stellte sie auf Lähmung. Dann wandte er sich an Dillon. »Du übernimmst das Mädchen, und ich kümmere mich um die Soldaten.«


  Dillon nickte, und als das Mädchen an ihnen vorbeilief, schnappte er es sich und legte sofort seine Hand auf ihren Mund, um ihren Schrei zu ersticken.


  Sobald Dillon das Mädchen gefaßt hatte, sprang Troy aus dem Schatten, zielte auf die drei Soldaten und schoß. Sie sanken in sich zusammen, aber andere Soldaten hatten das Geschehen beobachtet und rannten auf Troy zu.


  »Dillon, ihr müßt zu Guidrys Kontaktadresse. Ich treffe euch dort später wieder.«


  »Morgenstraße drei«, wiederholte Dillon, nahm Jamie bei der Hand und rannte in die Dunkelheit davon.


  »Du kannst ihn doch nicht den Nazis ausliefern!« sagte Jamie, die versuchte, ihn aufzuhalten.


  »Glaub mir, Jamie«, flüsterte Dillon verzweifelt, »die Nazis haben mehr von Troy zu befürchten, als er von ihnen. Und jetzt fort!«


  Er rannte los, das Mädchen unter dem Arm und gefolgt von Jamie und Guidry.


  Troy zeigte sich seinen Verfolgern und rannte dann in die entgegengesetzte Richtung davon, wobei er weitere fünf Soldaten lähmte. Bald waren Zug und Juden vergessen, und die siebzig übrigen Soldaten begannen, Troy einzukreisen. Zwei Schüsse verfehlten nur um Zentimeter seinen Kopf, und er verschwand in einer kleinen Gasse zwischen zwei Gebäuden.


  Vier Deutsche erreichten Sekunden später die Gasse. Es gelang ihm, sie mit seiner Waffe außer Gefecht zu setzen. Dann steckte er die Pistole zurück in das Halfter und erreichte eine Querstraße, wo er mit drei weiteren Soldaten zusammenstieß.


  Sie waren genauso verblüfft wie er, aber Troys Reflexe waren einfach schneller. Er schlug den ersten mit der Handkante ins Genick, wich einem Schlag aus, den ihm der zweite verpassen wollte und trat den dritten währenddessen in den Magen. Dann stürzte er sich auf den zweiten Deutschen. Der Mann kippte nach hinten, und Troy mit ihm. Sein Kopf schlug am Boden auf, und trotz seines Helms verlor er das Bewußtsein.


  Die Kampfgeräusche hatten noch mehr Deutsche angelockt, und Troy rannte in das nächste Gebäude. Er nahm vier Treppenstufen gleichzeitig, als er in den dritten Stock hochrannte. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster und entdeckte, daß sich immer mehr Soldaten vor dem Gebäude versammelten.


  Mit einem zuversichtlichen Lächeln tastete Troy nach dem Schalter, der sein persönliches Unsichtbarkeitsfeld einschaltete  und stellte fest, daß der Apparat während des Kampfes mit den drei Soldaten beschädigt worden war. Die Batterie hatte sich nicht entladen, was bedeutete, daß der Apparat noch funktionieren mußte, aber die Armaturen waren zerbrochen.


  Er rannte zurück ins Treppenhaus, stieg ein Stockwerk höher und öffnete eine Dachluke, durch die er hinauskletterte. Bevor ihn die Deutschen entdeckt hatten, war er bereits den Dachfirst entlanggelaufen und auf ein sechs Meter entferntes Nachbardach gesprungen.


  »Da ist er!« schrie eine Stimme, und im selben Augenblick begannen Kugeln um seinen Kopf zu pfeifen. Er landete auf allen vieren auf dem Dach und wartete, bis die Gewehre nach ein paar Sekunden zur Ruhe gekommen waren. Dann sprang er unvermittelt auf und strich mit seinem Lähmungsstrahl über die Umgebung. Fünf weitere Soldaten klappten zusammen, aber die übrigen eröffneten wieder das Feuer auf ihn. Er rannte zu einer Tür, die in das Hausinnere führte.


  Es war ein altes, heruntergekommenes Mietshaus. Troy trat durch eine morsch aussehende Tür ein und stand in einer Vier-Zimmer-Wohnung. Er lähmte das Ehepaar, das sofort begonnen hatte, um Hilfe zu schreien, und dann durchwühlte er ihre Kleiderschränke. Er fand einen fadenscheinigen Straßenmantel und einen speckigen Filzhut, zog beides über seine Kleider, rannte zurück ins Treppenhaus und lief dann ins Erdgeschoß hinunter. Er hörte, wie Soldaten versuchten, die Haustür einzutreten, und duckte sich hinter einen Mauervorsprung.


  »Er muß noch hier drin sein«, sagte einer der Soldaten.


  »Gut«, antwortete eine andere Stimme. »Wir gehen ganz methodisch vor. Schlüter, Sie nehmen vier Männer mit ins oberste Geschoß und arbeiten sich von dort ins Erdgeschoß hinunter. Die übrigen fangen von unten an. Und seien Sie vorsichtig! Ich weiß nicht, was das für eine Waffe ist, aber er hat damit mehr als ein Dutzend unserer Männer betäubt.«


  Troy wartete, bis fünf Soldaten die Treppe hinaufgestolpert waren, und die übrigen in den verschiedenen Wohnungen nach ihm suchten. Ein einziger Mann hielt in der Eingangshalle Wache, als Troy hinter seinem Mauervorsprung hervorkam, so, daß ihn der Soldat erblicken mußte.


  Der Mann zuckte zusammen und versuchte, auf den Krieger zu zielen, aber Troy war schneller und verpaßte ihm einen Schlag, der selbst einen Ochsen gefällt hätte.


  »Hilfe!« schrie Troy, und das Treppenhaus war sofort mit Soldaten überschwemmt.


  »Ein Mann hat diesen Soldaten niedergeschlagen und ist dann aus dem Haus gerannt«, erklärte Troy in perfektem Deutsch. »Er hatte eine ganz seltsame Pistole in der Hand.«


  »Wohin ist er gelaufen?« wollte ein Offizier wissen.


  Troy zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell.«


  Die Soldaten rannten aus dem Haus und ließen nur einen Mann als Wache zurück. Troy wartete, bis die anderen außer Sicht waren, schlug die Wache dann mit einem harten Handkantenschlag nieder, und begann, nach dem Hinterausgang zu suchen. Schließlich fand er ihn, schlich sich ein paar Straßen weit im Schatten entlang und zog den Hut tiefer ins Gesicht. Dann stellte er sich mitten auf den Bürgersteig und fing an, nach der Morgenstraße zu suchen.


  Er war vielleicht einen Kilometer weit gekommen, als ihn zwei Soldaten aufhielten. Er wartete, bis sie zu ihm gekommen waren.


  »He, Sie da!« rief einer.


  Troy deutete fragend mit dem Zeigefinger auf sich.


  »Ja, Sie! Was machen Sie hier mitten in der Nacht? Wissen Sie nicht, daß jetzt Ausgangssperre ist? Zeigen Sie mir Ihre Papiere!«


  »Papiere?« wiederholte Troy.


  »Stellen Sie sich nicht dumm!« schnauzte ihn der andere an. »Ihren Ausweis!«


  »Den muß ich in meiner Wohnung vergessen haben«, entschuldigte sich Troy.


  Beide Soldaten zogen sofort ihre Pistolen.


  »Sie kommen mit uns!« befahl der erste.


  »Bestehen Sie darauf?« fragte Troy.


  Als Antwort bekam er einen kehligen Fluch.


  Er zuckte mit den Achseln, machte dann einen Schritt in ihre Richtung und zog plötzlich seine Waffe. Bevor die beiden Männer schießen oder auch nur einen Laut von sich geben konnten, lagen sie auf dem Bürgersteig. Troy zog sie in den Eingang des nächsten Hauses.


  »Ich weiß nicht, ob es Spaß macht, als Zivilist hier zu leben«, murmelte er zu sich selbst, während er einem Soldaten die Kleider vom Leib zog und selbst hineinstieg. »Aber Soldaten scheinen hier ziemlich viel Bewegungsfreiheit zu haben.« Er zog den Truppenausweis des Mannes aus einer Uniformtasche und betrachtete ihn. »Feldwebel Josef Lammer«, überlegte er. »Ein Offizier wäre besser gewesen, aber lieber ein Feldwebel als überhaupt nichts.«


  Anschließend fesselte er die beiden Soldaten sorgfältig, knebelte sie und schleppte sie dann in einen düsteren Keller. Kurz darauf wanderte er durch das Dorf, wieder einmal auf der Suche nach der Morgenstraße. Er brauchte eine halbe Stunde, bis er sie gefunden hatte, und kurz darauf stand er vor dem Haus Nummer drei.


  Er klopfte zweimal und wartete.


  Nach einer halben Ewigkeit ging ein Licht im Gang an, und eine alte Frau erschien an der Tür.


  »Ja?« fragte sie.


  »Verzeihen Sie mir, daß ich Sie störe«, begann er förmlich, »aber ich glaube, drei meiner Freunde halten sich augenblicklich bei Ihnen auf.«


  »Hier ist niemand außer mir«, antwortete die alte Frau kalt.


  »Lassen Sie sich von meiner Uniform nicht täuschen«, erklärte er. »Sie heißen Dillon, Jamie und John.«


  »Mich täuscht sowieso niemand«, entgegnete ihm die Alte. »Und hier ist niemand außer mir.«


  »Ich möchte Sie nicht verletzen oder gewaltsam eindringen müssen«, sagte Troy, der plötzlich ins Englische gefallen war. »Warum tun Sie mir nicht den Gefallen und sagen Dillon, daß ihn Serenas Sohn sprechen möchte?«


  »Ich kenne niemand, der so heißt.«


  Troy überlegte einen Augenblick, ob er sie lähmen sollte, aber sie war so alt und gebrechlich, daß er sich nicht sicher war, ob sie den Schock überleben würde. Darum packte er sie vorsichtig bei beiden Schultern und stellte sie einen Meter zur Seite. Dann lächelte er sie an und trat ein.


  Sie lächelte zurück, zog ein Küchenmesser aus ihrer Schürze und stach ihm damit in den Bauch.


  Er grunzte überrascht, griff sich an den Magen und klappte in sich zusammen.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT (Fortsetzung):


  


  Zuerst schien sein Körper nur aus einem einzigen, unerträglichen Schmerz zu bestehen. Dann, als er die Augen öffnete, konnte er bereits die verschiedenen Schmerzquellen unterscheiden: das Ziehen in seinem Magen, das Klopfen in seinem Kopf (der bei seinem Fall auf den Steinboden aufgeschlagen sein mußte) und das Dröhnen in seinen Ohren, das nicht einmal verschwand, als er die Augen wieder auf einen Gegenstand konzentrieren konnte.


  Jamies Gesicht war über ihm, und ihre Hand lag auf seiner Stirn. Dillon betrachtete ihn besorgt.


  »Was ist passiert?« fragte Troy mit schwacher Stimme.


  »Wir haben unserer Gastgeberin gesagt, daß du hier erscheinen würdest, aber wir haben ihr leider nicht verraten, daß du in Uniform kommst«, erklärte Dillon. »Sie dachte, die Deutschen hätten dich gefangen und jemand anders an deiner Stelle geschickt.«


  Die alte Frau kam zu Troy herüber. »Es tut mir leid«, sagte sie mit leiser Stimme, die genauso alt klang wie sie aussah, »es war allein mein Fehler.«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte Troy. »Sie konnten es schließlich nicht wissen.«


  »Haben Sie mir verziehen?« fragte die Alte.


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, stöhnte Troy, während er versuchte, sich in eine weniger schmerzhafte Lage zu rollen.


  »Troy«, sagte Dillon, »ich möchte dir Frau Ramona Brandhorst vorstellen. Ihr gehört dieses Haus, und wir können bei ihr bleiben, bis wir Xaviar gefunden haben.«


  »Mein Haus steht zu Ihrer Verfügung«, bekräftigte die Alte. »Obwohl es sicherer ist, wenn Sie im Dachgeschoß bleiben. Sie sind zu schwach, um im Ernstfall zu fliehen.«


  »Sie haben recht, Ramona«, nickte Troy, während er Dillon und Guidry mit einer Geste aufforderte, daß sie ihm beim Aufstehen helfen sollten. Die Schmerzen waren immer noch unerträglich, aber Troy schnitt nur eine Grimasse und gab keinen Ton von sich. »Wenn wir bloß den Medkit aus der Viper holen könnten …«, sagte er mit ersterbender Stimme.


  »Ich habe eine Medizin«, sagte Ramona.


  »Sie ist wahrscheinlich nicht so wirkungsvoll wie unsere«, lehnte Dillon ab. »Vielleicht sollte ich mich zurückschleichen und den Medkit holen.«


  »Nein«, befahl Troy. »Es war schon schwierig genug, das erstemal hierherzukommen. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen.«


  »Stimmt«, gestand Dillon, während er Troy ins Dachgeschoß hinaufführte. »Romana hat mir gesagt, daß dort oben eine Matratze liegt. Du legst dich hin und versuchst zu schlafen. Ich werde unten Wache halten.«


  »Gut«, flüsterte Troy, der gegen eine neue Ohnmacht ankämpfte. »Und Dillon  keine Heldentaten!«


  »Natürlich nicht«, antwortete Dillon, die Finger auf dem Rücken gekreuzt.
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  REKONSTRUKTION AUS DILLONS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  »Jamie«, sagte Dillon, als er die Treppe herunterkam, »behalte Troy im Auge. Ich muß zurück zur Viper.«


  »Aber sie steht Kilometer weit weg von hier!« protestierte Jamie.


  »Ich habe keine Wahl«, meinte Dillon. »Das Loch in seinem Bauch ist ziemlich groß, und die Wunde beginnt wieder zu bluten.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Ich sehe keine.« Dillon schüttelte den Kopf. »Wir können ihm schlecht den Magen abbinden. Und welcher Arzt wird ihn behandeln, ohne den Nazis Meldung zu erstatten?«


  »Und was willst du bei der Viper?«


  »Darin befindet sich ein Medkit, der seine Wunde in wenigen Minuten reinigt und verschließt, außerdem Antibiotika, die eine Infektion wesentlich zuverlässiger verhindern können als das primitive Penicillin; dazu noch Amphetamine, die ihn bis morgen wieder auf die Beine bringen. Er hat viel Blut verloren und einen Schock erlitten. Selbst wenn ihn ein Arzt behandeln würde, müßten wir ihn trotzdem morgen auf einer Bahre zu unseren Vipers schleppen. Und glaubst du, daß wir unentdeckt bis dorthin kommen würden?«


  »Meinst du, du wirst es schaffen?« fragte sie, und Sorgenfalten gruben sich in ihre Stirn.


  »Bestimmt«, versicherte ihr Dillon. »Ich habe mein Unsichtbarkeitsfeld.« Er schaltete es ein und war augenblicklich verschwunden. »Keine Sorge«, erklärte er, »ich werde es den ganzen Weg über eingeschaltet lassen, und innerhalb einer Stunde bin ich mit dem Medkit wieder hier.«


  »Viel Glück«, wünschte sie ihm, als sie ihn zur Tür begleitete.


  Dann befand er sich auf der Straße. Dreißig Minuten später hatte er die Viper wiedergefunden. Er holte einen Medkit heraus und machte sich auf den Rückweg.


  Als er noch drei Straßen weit von Ramonas Haus entfernt war, hörte er plötzlich eine Stimme, die »Halt!« schrie. Er kümmerte sich nicht darum, und wenige Sekunden darauf fühlte er eine schwere Hand auf seiner Schulter liegen.


  »Haben Sie mich nicht gehört?« fragte ihn ein deutscher Leutnant.


  Dillons Unterkiefer klappte herunter. Er blickte an sich herab und sah  sich. Dann erinnerte er sich an Doktor Zees Warnung, daß auch ein kleines Unsichtbarkeitsfeld große Mengen von Energie verbrauchte. Ganz offensichtlich war seine Batterie leer, und er hatte es nicht einmal bemerkt, bis ihn der Deutsche aufgehalten hatte.


  »Verzeihen Sie, Leutnant«, antwortete er auf deutsch. »Ich höre nicht besonders gut. Ich habe Sie wirklich nicht bemerkt.«


  Der Leutnant musterte ihn von oben bis unten. Wahrscheinlich verglich er ihn mit der Beschreibung, die er von Troy erhalten hatte. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Zeigen Sie mir Ihre Papiere, und Sie können weitergehen.«


  »Ich habe sie zu Hause vergessen«, entschuldigte sich Dillon.


  »Wir stehen unter Kriegsrecht«, erklärte der Soldat. »Sie müssen Ihre Papiere zeigen, oder mit mir bis zu Ihrer Identifizierung auf eine Polizeiwache kommen.«


  »Vielleicht habe ich sie doch eingesteckt«, sagte Dillon. »Lassen Sie mich einmal nachsehen.« Er faßte in eine Tasche, zog seine Waffe heraus und feuerte. Der Soldat fiel ohne einen Laut zu Boden.


  Dillon überprüfte seine Alternativen. Er konnte einfach weitergehen, so als habe er jedes Recht, nachts auf der Straße zu sein  aber Obersalzberg war ein Dorf, und es war unwahrscheinlich, daß er die restlichen hundert Meter ungehindert gehen konnte. Außerdem war es nicht besonders sinnvoll, in der Nähe der Morgenstraße drei so viele Soldaten zu lähmen. Ramona Brandhorst mußte schließlich auch noch dort wohnen, wenn er, Troy und Jamie wieder verschwunden waren.


  Er konnte auch warten, bis es Tag wurde und sich dann zwischen den Menschen verstecken, die zur Arbeit gingen. Aber Troy brauchte jetzt die Behandlung. Außerdem gab es keine Garantien dafür, daß er morgens nicht auch aufgehalten würde, vielleicht nicht von einem Soldaten, aber dafür von einem loyalen Bürger, der alle Gesichter im Dorf kannte und wissen würde, daß Dillon nicht hierhergehörte.


  So entschloß er sich für die dritte Alternative und begann, im Schatten weiterzuschleichen. Er legte sich hinter einer Gartenmauer auf die Lauer, arbeitete sich Stück für Stück auf der Straße vorwärts, wartete minutenlang, bevor er eine Straße überquerte oder durch das Licht einer Laterne hastete. Er wagte es nicht, sich dem Haus direkt zu nähern. Statt dessen arbeitete er sich in einem Bogen an das Haus heran. Er brauchte vierzig Minuten, bis er sich in der Morgenstraße befand, einen Block von Ramona Brandhorsts Wohnung entfernt. Er wartete, bis er sicher war, daß keine Soldaten in der Nähe waren und marschierte dann einfach auf das Haus zu. Er war noch zehn Meter von der rettenden Tür entfernt, als plötzlich ein Mann aus dem Haus nebenan seinen Kopf zum Fenster hinausstreckte und zu schreien begann: »Halt! Stehenbleiben! Was machen Sie da? Polizei! Polizei! Ein Spion!«


  »Verdammt«, murmelte Dillon. Er setzte sich in Trab und lief an Ramona Brandhorsts Tür vorbei. Vier Häuser weiter zwängte er sich in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Mietshäusern. In demselben Augenblick hörte er das Schuhgetrappel der nahenden Soldaten. Er kroch zwischen zwei Mülltonnen, den Rücken gegen die Wand gepreßt, und wartete ab. Er hoffte, daß die Soldaten die Suche nach ein paar Minuten abbrechen würden, weil sie an falschen Alarm glaubten. Aber er täuschte sich. Die Soldaten gaben nicht so leicht auf, nicht nachdem er und Troy Guidry befreit und neun Soldaten gelähmt hatten und Troy ihnen im letzten Augenblick entkommen war.


  Er wartete zehn, zwanzig, vierzig Minuten. Die Geräusche entfernten sich nur langsam. Er wartete noch zehn Minuten, um ganz sicherzugehen, arbeitete sich dann langsam, den Rücken an die Wand gepreßt, zur Straße vor. Nur ein einziger Soldat war zu sehen. Dillon beobachtete den Himmel. Es war spät, sehr spät sogar, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. Wenn er noch länger wartete, würden die ersten Frühaufsteher auf der Straße sein. Wenn er jemals den Medkit bis an Troys Bett bringen wollte, dann mußte er es sofort tun.


  Er warf einen prüfenden Blick auf den Soldaten. Sechs Granaten hingen an seinem Gürtel. Dillon hatte noch nie eine Granate explodieren sehen, aber er konnte sich leicht vorstellen, wie sie funktionierten. Im selben Augenblick war ihm klar, daß er den Soldaten nicht aus dieser Entfernung lähmen konnte. Wenn der Mann zu Boden fiel, konnten sich zwei oder drei Granaten aus dem Gürtel lösen und explodieren, und in der nächsten Sekunde hätte Dillon die halbe Kompanie auf den Fersen.


  Vorsichtig ließ er den Medkit von seinem Rücken gleiten und stellte ihn auf den Boden. Er rückte ihn bis an die Hausecke, aber so, daß er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Dann lief er mit katzenartiger Geschmeidigkeit los. Zwanzig Meter von dem Soldaten entfernt, fand er hinter einer Steintreppe Deckung. Dillon wagte kaum zu atmen. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte über die Treppe. Ein einziger Baum stand zwischen ihm und dem Soldaten. Er wartete so lange, bis ihm der Soldat den Rücken zuwandte und lief dann los.


  Er schaffte es, ohne gesehen oder gehört zu werden. Aber weiter konnte er nicht kommen, ohne daß ihn der Soldat bemerkte. Er ging in die Hocke und wartete, wie ein riesiges Raubtier, das seiner Beute auflauerte.


  Der Soldat zündete sich eine Zigarette an, warf das Streichholz in die Gosse und schlenderte langsam auf Dillon zu. Vier Meter vor dem Baum hielt er an, drehte sich um, als hätte er etwas vergessen, zuckte dann mit den Achseln, zog an seiner Zigarette und setzte seinen Weg fort.


  Dillon biß die Zähne zusammen und sprang aus seiner Deckung. In zwei Sätzen war er bei dem Soldaten und hatte ihn schon zu Boden geworfen, bevor der Mann wußte, wie ihm geschah.


  Der Soldat versuchte zu schreien, aber Dillon preßte seine Hand auf den Mund des Gegners. Im Gegenzug drückte der Soldat einen Daumen in Dillons linkes Auge, und mit seiner anderen Hand begann er, das Gesicht zu zerkratzen.


  Dillon versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber dazu hätte er die Hand vom Mund des Soldaten lösen müssen. So drückte er mit seiner anderen Hand die Kehle des Soldaten zu.


  Der Körper unter ihm begann zu zucken und sich zu winden, und der Druck auf Dillons Auge wurde stärker. Einen Moment lang verharrten sie bewegungslos in dieser Situation, und jeder wartete darauf, daß der andere aufgeben würde. Plötzlich verkrampfte sich der Körper des Soldaten und wurde dann schlaff. Dillon rollte von ihm herunter, rieb sich das verletzte Auge und prüfte dann nach, ob er den Soldaten nicht getötet hatte.


  Der Mann atmete noch, kaum hörbar, aber regelmäßig, und Dillon rannte zurück zu seinem Versteck. Er holte den Medkit und war einen Augenblick später in Ramona Brandhorsts Haus.


  »Warum hat es so lange gedauert?« fragte Jamie, als er den Medkit die Treppe hoch trug.


  »Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht«, antwortete er mit einem unbeholfenen Lächeln auf den Lippen.


  »Was ist mit Ihrem Auge passiert?« fragte Guidry.


  »Nichts weiter«, sagte Dillon lässig. »Warum?«


  »Es blutet, und es ist blau geschlagen«, bemerkte Guidry, während er den beiden die Treppe hinauf folgte.


  »Ein Glück, daß wir jetzt den Medkit haben«, lächelte Dillon.


  Er betrat die Dachkammer. Troy war ohnmächtig. Dillon löste den Verband von Troys Magen, holte einen Molekularkauterisator aus dem Medkit, legte ihn neben das Bett und fand schließlich das Desinfektionsmittel, das er gesucht hatte.


  »Ich werde noch ein bißchen Virizid in das Bakterizid mischen«, murmelte er. Dann injizierte er eine Lösung in Troys Arm, sprühte den Schnitt, der sich inzwischen schon blau verfärbt hatte, gut ein und legte dann den Kauterisator auf die Wunde. Dieser versiegelte die Wunde, ohne eine Narbe zurückzulassen, und er injizierte Troy dann noch eine Lösung, die aus Desinfektionsmittel, Amphetaminen, Antibiotika und Phenylbutazon bestand.


  Eine Sekunde darauf öffnete Troy die Augen. Er betastete seinen Magen, schwang dann die Beine aus dem Bett und setzte sich auf.


  »Du bist zurückgegangen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Ich mußte«, entgegnete ihm Dillon. »Ich werde so viele Orden bekommen, wenn ich Xaviar aufgehalten habe, daß du mir beim Tragen helfen mußt.«


  »Vielen Dank«, sagte Troy. »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Nichts, mit dem ich nicht fertiggeworden wäre.«


  »Du hast sogar Zeit genug gehabt, dir zwischendurch dein Auge färben zu lassen«, fügte Troy sarkastisch hinzu.


  »Das habe ich ganz vergessen«, sagte Dillon. »Hast du einen Spiegel für mich?«


  »Du bist ein phantastischer Kämpfer, Dillon, aber du hattest schon immer einen nervösen Magen«, riet ihm Troy. »Tu dir selbst einen Gefallen und geh an keinem Spiegel vorbei, bevor du das nicht wieder hergerichtet hast.« Er wühlte in dem Medkit herum, bis er fand, was er suchte, und einen Moment später war Dillons Auge wieder in Ordnung.


  »Und was jetzt?« fragte Troy und stand auf, um sich zu räkeln.


  »Jetzt«, antwortete ihm Guidry, der in der Tür stand und mit seiner Pistole auf Troy, Dillon und Jamie zielte, »unterhalten wir uns.«


  »Was soll das?« entrüstete sich Jamie.


  »Ich habe gesehen, was die beiden Jungs eben gemacht haben, Lady, und Onkel Sam hat nichts Vergleichbares in seiner Wundertüte. Darum werdet ihr mir jetzt einmal erzählen, was hier eigentlich gespielt wird, oder unser gemeinsames Abenteuer wird für drei von uns eine sehr bedauerliche Wendung nehmen.«


  Er spannte den Hahn.
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  AUS COLONEL JOHN H. GUIDRYS TAGEBUCH:


  


  Ich hielt den Pistolenlauf auf sie gerichtet und wartete.


  Schließlich entschloß sich Troy zu sprechen. »Wir kommen von einer planetenweiten Organisation. Mehr darf ich Ihnen leider nicht verraten. Ein Mitglied unserer Organisation, ein Mann namens Xaviar, ist zu den Nazis übergelaufen. Sie haben einen Teil unserer Ausrüstung gesehen, und Sie wissen, wie weit unsere technologische Entwicklung fortgeschritten ist. Sie werden sich vielleicht auch vorstellen können, daß wir Waffen besitzen, gegen die sich Ihre stärksten Bomben wie Feuerwerkskörper ausnehmen. Unser Auftrag ist es, Xaviar aufzuhalten, bevor er den Nazis beibringt, solche Waffen zu bauen.«


  »Keine Organisation, die ich kenne, besitzt solche Waffen oder medizinische Ausrüstung wie ihr«, sagte ich. Ich senkte den Lauf meiner Pistole um einen Zentimeter, ohne ein Auge von den dreien zu lassen. »Ich spreche gut genug deutsch, um zu erkennen, daß ihr akzentfrei sprecht, deutsch und englisch. Wo kommt ihr her, und welche Nation repräsentiert ihr?«


  »Sie haben Sie aus dem Dreck gezogen«, unterbrach mich Jamie wütend. »Reicht Ihnen das nicht?«


  »Nein«, sagte ich kalt. »Normalerweise gebe ich die Befehle, anstatt sie auszuführen. Wenn ich mich weiterhin von diesen beiden Jungs herumkommandieren lassen soll, dann muß ich wissen, warum.«


  »Wir können Ihnen nicht mehr sagen«, antwortete Troy ruhig. »Wenn Sie die ganze Wahrheit wissen würden, würde das Ihre zukünftigen Taten beeinflussen, und das darf auf keinen Fall passieren.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erklärte ich. »Außerdem ist Krieg, wie Sie vielleicht bereits bemerkt haben. Bis jetzt deutet alles darauf hin, daß ihr auf unserer Seite seid, aber ich kann nicht sicher sein, und solange ich das nicht bin, kann ich es nicht zulassen, daß mein Leben oder der Erfolg meiner Mission von euch abhängt. Außerdem ist euer Verhalten widersprüchlich, und ich würde gerne wissen, warum.«


  »Wie zum Beispiel?« fragte Dillon.


  »Warum habt ihr nicht einen Finger gekrümmt, um den Juden zu helfen, die auf den Zug verladen wurden? Warum tötet ihr keine Nazis, wenn es euch so großen Spaß macht, sie zu lähmen? Warum weiß ein White Sox Fan nicht einmal, wer Bill Dettrich ist?«


  »Wir sind nicht hier, um irgend jemandem zu helfen oder zu schaden«, erklärte Troy. »Unser Auftrag ist genau festgelegt. Wir sollen Xaviar davon abhalten, den Nazis unsere technologischen Fähigkeiten zu vermitteln. Nicht mehr, nicht weniger.«


  »Aber den Nazis tut ihr trotzdem nichts«, entgegnete ich wütend. »Warum nicht?«


  »Das kann ich Ihnen nicht verraten«, erklärte Troy.


  »Ich werde euch nicht noch einmal fragen«, warnte ich ihn.


  »Dann müssen Sie schießen«, erklärte er. »Ich kann Ihnen nicht mehr verraten.«


  Ich setzte die Pistole auf seine Brust und drückte langsam den Abzug durch. Als ich mich gerade dazu durchgerungen hatte, endgültig zu schießen, hörte ich, wie das kleine jüdische Mädchen aufschrie und wie Holz splitterte.


  »Wir sprechen uns später«, sagte ich, rannte aus der Kammer und beugte mich über das Treppengeländer. Das kleine Mädchen kam die Treppe heraufgerannt, drei SS-Männer auf ihren Fersen. Ich legte die Pistole auf sie an, als ich Dillons Hand auf meiner spürte.


  »Nein«, flüsterte er. »Zu laut.«


  Er zielte mit seiner eigenen Waffe auf sie. Ich hörte ein leises Summen, dann ließen die SS-Männer ihre Waffen fallen und taumelten bewußtlos die Treppe hinunter.


  Jamie nahm das kleine Mädchen auf den Arm und trug es in die Dachkammer. Ich wußte, daß die Gefahr noch nicht gebannt war, denn ich hörte schwere Fußtritte unter mir. Die SS-Männer sprachen mit Ramona Brandhorst, die ihnen eine alte blinde und taube Frau vorspielte.


  Ich ging zurück in die Dachkammer.


  »Wir sitzen in der Klemme«, stellte ich so sachlich wie möglich fest. »Da unten müssen mindestens noch ein Dutzend von ihnen sein. Sie unterhalten sich gerade mit der alten Dame. Es kann nur noch Sekunden dauern, bis sie ihre Freunde auf der Treppe entdecken.«


  »Das ist schlecht«, kommentierte Troy. »Wir wollten nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Ihr versteht überhaupt nichts«, sagte ich fassungslos. »Wir sitzen hier oben wie die Ratten in der Falle. Es gibt keinen Hinterausgang. Sie werden ein lustiges Tontaubenschießen mit uns veranstalten.«


  »Es hat keinen Sinn, sie zu lähmen«, bemerkte Dillon, ohne im geringsten auf mich einzugehen. »Sie werden einfach neue Soldaten nachschicken.«


  »Verdammt noch mal!« fauchte ich. »Begreift ihr denn überhaupt nichts?«


  »Seien Sie ruhig, Guidry«, meinte Troy abwesend. »Die Soldaten werden garantiert noch hier heraufkommen. Es ist also gar nicht nötig, sie auch noch herzulocken.«


  »Meine Batterien sind leer«, sagte Dillon.


  »Und mein Apparat ist kaputt«, setzte Troy hinzu. »Haben wir genug Zeit, um meine Batterie an deinen Schild zu koppeln?«


  »Ich glaube kaum.«


  »Einen Augenblick«, mischte sich Jamie ein. »Ich habe auch noch einen Schild. Adama hat ihn mir gegeben, bevor wir abgeflogen sind.«


  »Ich weiß, Jamie«, antwortete Troy. »Aber wir werden nicht alle darunter passen, wenn wir Guidry und das Kind mitrechnen.«


  »Wie viele gehen darunter?« fragte sie.


  »Höchstens drei Erwachsene und ein Kind.«


  »Von was für Schilden redet ihr eigentlich?« wollte ich wissen. »Zieht lieber eure Gewehre, damit wir unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen.«


  »Halten sie den Mund, Colonel«, schnauzte mich Jamie ungeduldig an. »Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.«


  »Es gibt nichts zu besprechen«, knurrte ich. »Wir werden so viele von diesen Nazischweinen mitnehmen wie nur möglich!«


  »Nicht besonders kultiviert«, bemerkte Dillon und schüttelte traurig den Kopf. »Was sollen wir nur mit ihnen machen. Sie sind alle gleich.«


  »Diese Pistole feuert in alle Richtungen«, sagte ich bedeutungsvoll.


  »Haben Sie schon einmal daran gedacht, Ihr Gehirn statt Ihrer Muskeln zu benützen?« fragte mich Dillon.


  »Ruhig, Dillon«, wies ihn Troy zurecht. »Wir haben uns immer noch nicht entschieden. Ich glaube, ich sollte mich opfern.«


  »Opfern!« stammelte ich. »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn ihr Jamies Feld benützt, seid ihr innerhalb einer Stunde bei der Viper; da kannst du dann deine eigene Batterie laden und zu mir zurückkommen. Mein Schild ist kaputt. Wenn Sie dich nehmen, haben wir trotzdem nur einen funktionierenden Schild.«


  »Ich habe kapiert«, sagte Dillon. Er winkte mich zu sich. »Kommen Sie her, Guidry, und stellen Sie sich so dicht wie möglich zu Jamie und mir.«


  »Zum Teufel mit euch allen«, fluchte ich und warf einen Blick durch den Türspalt. »Laßt sie nur hochkommen  ich bin bereit!«


  »Colonel Guidry«, ermahnte mich Dillon milde, »wenn Sie nicht tun, was ich sage, dann werde ich Ihnen den Arm brechen.« Ich drehte mich auf dem Absatz herum, bereit, ihm zu sagen, wohin er sich seine dämlichen Befehle schieben könnte und starrte genau auf diese Teufelsmaschine. Mit einem Seufzer hob ich die Hände und stellte mich zu ihnen.


  »Viel Glück, Troy«, sagte Jamie.


  »Danke«, antwortete er.


  Dann berührte Jamie einen Knopf an ihrem Gürtel, und plötzlich waren wir unsichtbar! Ich hielt mir die Hand vor Augen und konnte einfach hindurchsehen!


  Troy ging langsam in den Flur hinaus, stellte sich an den oberen Treppenabsatz und räusperte sich laut. Zehn Sekunden später war er von SS-Männern umringt.


  »Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er ruhig.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  »Name?«


  »Troy.«


  »Rang?«


  »Captain.«


  »Dienstnummer?«


  »Keine.«


  KNACKS!


  »Dienstnummer?«


  »Keine.«


  »Sind Sie Amerikaner?«


  »Nein.«


  »Engländer?«


  »Nein.«


  KNACKS!


  »Amerikaner?«


  »Nein.«


  »Engländer?«


  »Nein.«


  KNACKS!


  »Was ist Ihr Auftrag in Obersalzberg?«


  Stille.


  KNACKS!


  »Was machen Sie in Obersalzberg?«


  »Ihre Fragen beantworten.«


  KNACKS!


  »Woher kennen Sie Frau Ramona Brandhorst?«


  »Wen?«


  »Ramona Brandhorst.«


  »Ich habe noch nie von ihr gehört.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, Sie sollen sich in die Morgenstraße drei begeben?«


  »Niemand.«


  »Warum waren Sie dann dort?«


  »Es war eine kühle Nacht, und ich …«


  KNACKS!


  »Oberleutnant Brannig«, sagte eine neue Stimme. »Ich glaube, das ist der Mann, der den Aufruhr während der Verladearbeiten verursacht hat.«


  »Waren Sie heute am Bahnhof?« fragte die inzwischen vertraute Stimme Brannigs, als das Verhör fortgesetzt wurde.


  Troy blinzelte, um die Tränen aus seinen Augen zu treiben, die durch das helle Licht hervorgerufen wurden, in das er starren mußte.


  »Ja.«


  »Und Sie haben dort deutsche Soldaten angegriffen?«


  »Nein.«


  »Nein. Die Soldaten haben mich angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt.«


  »Und dabei dreißig von ihnen ohnmächtig gemacht«, bemerkte Brannig.


  »Wenn Sie meinen.«


  »Was für eine Waffe haben Sie verwendet?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Diese Waffe«, sagte Brannig. »Woher haben Sie sie?«


  »Ich verstehe nicht.«


  KNACKS!


  »Wo ist diese Waffe?«


  Keine Antwort.


  »Captain Troy, meine Geduld geht langsam zu Ende. Wo ist diese Waffe?«


  Stille.


  »Captain Troy, sehen Sie diese Zigarette, die ich in der Hand halte?«


  »Ich kann überhaupt nichts sehen. Das Licht blendet mich.«


  »Dann werden Sie mir glauben müssen, daß ich eine Zigarette in der Hand halte«, erklärte Oberleutnant Brannig. »Und Sie werden mir weiterhin glauben müssen, daß Sie mir sofort sagen werden, wo diese Waffe ist, wenn Sie nicht wollen, daß ich diese Zigarette in Ihrem linken Auge ausdrücke. Wenn Sie mir dann immer noch nicht mitteilen, wer Sie geschickt hat und wo Ihre Waffe ist, werde ich mir eine neue Zigarette anzünden. Sie werden Zeit haben, bis ich sie geraucht habe, vielleicht fünf, aber keinesfalls mehr als sieben Minuten, dann werde ich sie in Ihrem rechten Auge ausdrücken. Ich frage Sie jetzt zum letztenmal: Wo ist diese Waffe?«


  »Welche Waffe?«


  »Vielleicht meint er diese Waffe«, hörte er eine vertraute Stimme sagen.


  Ein leises Summen erklang, und Troy vernahm, wie zwei menschliche Körper zu Boden fielen. Dann band ihn Dillon los und half ihm auf die Beine.


  »Du hast es wirklich spannend gemacht«, sagte Troy, während er sich die Tränen aus den Augen rieb.


  »Verzeihung«, antwortete Dillon. »Aber es hat länger gedauert, die Batterie aufzuladen, als ich erwartet habe. Wie fühlst du dich?«


  »Ein bißchen steif und verbeult, bis ich zum nächsten Medkit gelange, aber ich glaube, sie wollten mir nur Angst einjagen. Ich hatte mindestens noch eine halbe Stunde Zeit, bevor sie brutal geworden wären.«


  Dillon reichte Troy eine Batterie und den Unsichtbarkeitsschild.


  »Wie ist die Situation?« fragte Troy.


  »Ich habe mich eingeschlichen«, sagte Dillon. »Ich wußte, daß ich ein paar Nazis flachlegen müßte, wenn ich erst bei dir wäre. Ich wollte deshalb die Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf mich lenken. Kugeln tun weh, selbst wenn man sie nicht sieht.«


  »Ich bin recht dankbar, daß die Alliierten diesen Krieg gewinnen werden«, meinte Troy. »Es würde mir nicht gefallen, den Nazis helfen zu müssen.«


  »Sie sind nicht gerade ausgesprochen liebenswürdig«, bestätigte Dillon. »Wenn du kannst, gehen wir gleich. Den nächsten Korridor rechts, dann über einen Hof zu einem schwer bewachten Tor. Alle fünf oder sechs Minuten fährt ein Wagen durch das Tor, wir warten solange, dann können wir einfach durchgehen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Troy, als sich Dillon in Luft auflöste. »Ich weiß nicht einmal, wo wir hier sind.«


  »Das habe ich ganz vergessen«, hörte er eine Stimme antworten, »du befindest dich im Hauptquartier der Luftwaffe, südöstlich von Obersalzberg. Unsere Vipers befinden sich zehn Kilometer südlich von hier. Sobald wir aus dem Luftwaffengelände heraus sind, gehst du vier Straßen die Rabenstraße entlang, dann wendest du dich nach rechts. Sobald keine Soldaten in der Nähe sind, werde ich meinen Schild abschalten, so daß du mir einfacher folgen kannst.«


  »Ich bin hinter dir«, sagte Troy, als er sich gleichfalls auflöste.
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  AUS COLONEL JOHN H. GUIDRYS TAGEBUCH:


  


  Vor Sonnenaufgang waren sie wieder zurück, mit einer Ladung deutscher Uniformen im Arm. Ich fragte sie, wo sie die Anzüge her hätten, aber sie ignorierten mich einfach. Dann befahl mir Troy, einen davon anzuziehen.


  Die ganze Zeit unterhielten sie sich über eine Viper oder mehrere Vipern, ich bin mir nicht sicher. Diese Vipern müssen sehr wichtig sein, denn sie sprachen lange davon, außerdem noch von einem Feld, das sich auflösen könnte. Ich verstand kein Wort.


  Aber aus dem, was ich ihrem Gespräch entnahm, wußte ich, daß sich diese Vipern nur hundert Meter von uns befanden -und wir standen mitten auf einem leeren Feld. Wahrscheinlich sind diese Vipern auch unsichtbar.


  Bald darauf ging die Sonne auf. Wir warteten, bis es ungefähr Mittag war, dann machten wir uns auf den Weg zum V-2 Testgelände.


  »Und darüber regt ihr euch so auf?« sagte Troy ungläubig, als er zum erstenmal die Rakete sah. »Ein einfacher Düsenflugkörper?«


  Was sind das bloß für Menschen?
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  AUS JAMIE HAMILTONS NOTIZBUCH, SOWIE VERSCHIEDENEN ANDEREN QUELLEN:


  


  Jodel war keineswegs überzeugt.


  Kriege wurden mit Panzern, Artillerie und Infanterie ausgefochten. Erst spät begann er einzusehen, daß auch die Luftwaffe eine wichtige Rolle in einem modernen Krieg spielte  aber Raketen hatten dabei nichts zu suchen.


  Nervös ging er in seinem Bunker neben dem Startgelände auf und ab. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick aus dem Fenster auf die V-2, die hier aufgebaut war.


  »Wenn man den Preis bedenkt, und die geringe Sprengstoffmenge, die sie tragen kann, dient sie eigentlich nur dazu, ein paar englische Bürger zu erschrecken«, schloß er schließlich seine Überlegungen.


  »Aber das war nur der Anfang«, widersprach ihm Oberst Konrad Werner. »Was Sie heute sehen werden, ist die zweite Generation  die V-2  auf jedes beliebige Ziel programmierbar.


  Das wird den Alliierten den Todesstoß versetzen.«


  »Bah!« schnaubte Jodel. »Die Alliierten werden in den nächsten Tagen in Frankreich landen, und wir sitzen mit unseren Soldaten in diesem Drecksloch! Und mich  einen General  haben sie hierher abkommandiert. Schon seit zwei Wochen sitze ich hier in Obersalzberg. Ich sollte jetzt an der Front sein, anstatt auf das neueste Spielzeug des Führers aufpassen zu müssen. Warum kann dieser kleine Obergefreite das Kommandieren nicht seinen Generälen überlassen?«


  Werner zuckte bei Jodels letzten Worten kurz zusammen, verkniff sich aber jeden Kommentar. Man hatte schon einen Mordanschlag auf den Führer verübt; wenn Jodel jetzt so offen war, dauerte es vielleicht nicht mehr lange, bis der nächste geplant wurde. Vielleicht lief der Krieg auch nicht so, wie ihn das Propagandaministerium darstellte. Jedenfalls war das Gebaren des Generals beunruhigend.


  Jodel wandte sich an Werner. »Dieser junge Mann, der uns angeblich zu diesem Durchbruch verholfen hat, interessiert mich. Erzählen Sie mir mehr von ihm.«


  »Er ist Engländer, und er hat tatsächlich ein paar unbedeutende Verbesserungen an unserem Projekt vorgenommen«, sagte Werner hastig. »Aber ich versichere Ihnen, General, daß unsere eigenen Wissenschaftler in wenigen Monaten zum selben Ergebnis gekommen wären.«


  »Wenn man dabei ist, einen Krieg zu verlieren, dann sind ein paar Monate viel Zeit«, wies ihn Jodel zurecht.


  Also war es wahr! Die Alliierten hatten bereits mehr Schaden angerichtet, als die Partei bislang zugestehen wollte. Die Situation war bedrängender, als er gefürchtet hatte.


  Plötzlich gefiel es Werner gar nicht mehr, der ranghöchste Offizier neben General Jodel zu sein. Wenn die V-2 nicht funktionierte … Im Augenblick waren keine anderen Offiziere auf dem Gelände, aber wenigstens konnte er den Engländer holen lassen. Wenn irgend etwas schief ging, konnte er Jodels Zorn zur Not auf den Wissenschaftler lenken. »Bringen Sie Doktor Xaviar zu mir«, befahl er einem Adjutanten.


  »Aber Sir«, sagte der Adjutant, »er hat um die Erlaubnis gebeten, in seinem Labor bleiben zu dürfen. Ich glaube, er ist ein sehr scheuer Mann.«


  »Bringen Sie ihn sofort!« schnauzte ihn Werner an. »Oder er wird ein sehr unglücklicher Mann sein.«


  »Wir müssen es bis hinter diese Bäume schaffen, wenn wir sie zerstören wollen«, sagte Guidry.


  »Was nützt es, eine einzige Rakete zu vernichten, wenn sie die Technologie besitzen, beliebig viele davon zu bauen?« fragte Dillon.


  »In den letzten Kriegsjahren entbrannte in der deutschen Armee ein lebhafter Streit darüber, wo die letzten Rohstoffe eingesetzt werden sollten«, erklärte ihm Jamie. »Aber selbst, wenn wir Erfolg haben sollten«, fuhr sie verwirrt fort, »wird das Programm nicht gestrichen. Die Deutschen bauten die V-2.«


  »Bauten?« wiederholte Guidry. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Aber wenn Xaviars V-2 erfolgreich getestet wird, dann werden sie alle ihre Mittel auf den Raketenbau konzentrieren«, sagte Troy. »Wenn wir diese Rakete zerstören, wird sie das für ein paar Monate aufhalten, Erdzeit natürlich.«


  »Erdzeit?« fragte Guidry verständnislos.


  »Nur so eine Redewendung«, beruhigte ihn Troy. »Außerdem war die V-2 im Juni noch nicht fertig.«


  »Ihr seid komplett verrückt«, erklärte Guidry. »Und jetzt werde ich das Kommando übernehmen. Sie«, er zeigte mit einem Finger auf Jamie, »bleiben mit dem Kind hier. Sie beide folgen mir.«


  »Ich glaube, ich werde auch bei Jamie bleiben«, sagte Troy. »Ich bin immer noch erschöpft von gestern nacht. Ich wäre euch nur im Weg.«


  »Wie Sie meinen.« Guidry zuckte mit den Achseln. »Bleiben Sie aber aus der Schußlinie. Wie steht es mit Ihnen?« fragte er Dillon. »Kommen Sie mit?«


  »Nicht um alles in der Galaxie würde ich mir das entgehen lassen«, lächelte Dillon.


  Geduckt liefen die beiden auf das Startfeld zu.


  Als sie hundert Meter entfernt waren, öffnete Troy den Medkit. Er holte etwas heraus, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Injektionsspritze hatte, hielt es an den Arm des kleinen Mädchens und drückte auf einen Knopf. Im nächsten Moment war das Mädchen eingeschlafen.


  »Was war das?« fragte Jamie.


  »Sie wird zwei Stunden schlafen, nichts weiter«, versicherte ihr Troy. »Wir legen sie am besten in eine der Vipers, da ist sie am sichersten. Dann haben wir beide etwas Wichtiges zu erledigen.«


  Xaviar betrat den Raum und ließ seinen Blick prüfend über alle Anwesenden schweifen. Sein abgetragener Labormantel und der deutsche Haarschnitt konnten eine gewisse Verachtung und sein überhebliches Auftreten nicht verdecken.


  »Das ist der englische Wissenschaftler, General«, stellte ihn Werner vor.


  Jodel baute sich vor ihm auf und musterte ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß. »Doktor Xaviar«, setzte er an, »ich habe gehört, daß Sie ein paar unbedeutende Beiträge zu unserem Projekt geleistet haben.«


  »Unbedeutend?« lachte Xaviar höhnisch. »Ich allein habe das bevorstehende Ergebnis überhaupt ermöglicht.«


  »Die Engländer sind wirklich ein bescheidenes Volk«, entgegnete der General mit einem ironischen Lächeln.


  »Die meisten Engländer sind zu Recht bescheiden«, stimmte ihm Xaviar zu. Er trat zurück, weil zwei Soldaten Panzerplatten mit kleinen Sehschlitzen an den Fenstern anbrachten.


  »Wissen Sie«, erklärte Jodel, »wir studieren auch die wissenschaftlichen Publikationen unserer Feinde. Ich kann mich nicht erinnern, daß darin jemals ein Doktor Xaviar erwähnt worden ist … oder sonst irgendwo.«


  »Und trotzdem bin ich hier«, antwortete Xaviar knapp, ohne den Blick von Jodel zu wenden. »Und der Beweis für meine Fähigkeiten steht draußen auf dem Startfeld.«


  Jodel trat an ein Fenster, blickte durch den Sehschlitz, erstarrte für einen Moment und drehte sich dann wieder zu Xaviar um.


  »Sie werden wahrscheinlich schon erfahren haben, Doktor Xaviar«, sagte er, »daß ich lieber mehr Panzer und Gewehre bauen lassen würde. Zuverlässige Waffen. Aber ich bin gerne bereit, mich vom Gegenteil überzeugen zu lassen.«


  »Seien Sie versichert, Sie werden überzeugt davon sein«, antwortete Xaviar.


  Jodel warf einen langen, ruhigen Blick auf ihn und drehte Xaviar dann wieder den Rücken zu, um durch den Sehschlitz zu schauen. Im selben Augenblick wurden zwei uniformierte Soldaten an der Rückwand des Bunkers sichtbar.


  Mit einem überheblichen Lächeln hatte Xaviar dem General nachgeschaut. Doch es wich sofort einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit, als er den größeren der beiden Soldaten erkannte.


  »Captain Troy«, flüsterte er. »Sie haben mich also doch gefunden. Sehr klug  aber leider zu spät.«


  »Xaviar, der Rat befiehlt Ihnen, mit mir auf die Galactica zurückzukommen«, sagte Troy mit leiser Stimme, so daß nur Xaviar ihn verstehen konnte.


  »Der Rat ist mir egal«, zischte Xaviar. »Und wenn Sie versuchen, mich aufzuhalten, werde ich Ihre Identität enthüllen.«


  »Zuerst müssen Sie uns finden«, sagte Troy ruhig. Dann waren er und Jamie wieder verschwunden.


  Xaviar, der nicht wußte, was er als nächstes tun sollte, lehnte sich an die Bunkerwand, jede Faser seines Körpers bis zum Äußersten gespannt.


  »Es wird nicht funktionieren«, sagte Troys Stimme wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt.


  »Es muß!« flüsterte Xaviar. »Ich weiß es, und Sie wissen es auch: Wenn unser Volk gerettet werden soll, müssen die Erdbewohner neue Waffen entwickeln. Sie müssen noch vor Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts den Magnetfeldantrieb beherrschen.«


  »Sie können nicht in der Geschichte herumpfuschen, ohne dabei unschuldige Menschen umzubringen«, sagte Troy. »Und diese Leute, denen Sie da helfen, sind die schlimmsten Unmenschen in der Geschichte der Erde, barbarischer als der primitivste Wilde.«


  »Sie können mich nicht mehr aufhalten!« herrschte ihn Xaviar an.


  »Haben Sie etwas gesagt, Doktor Xaviar?« fragte ihn Jodel vom Fenster aus.


  »Ich habe mich nur geräuspert«, antwortete ihm Xaviar.


  »Sie sind nervös, Doktor«, stellte Jodel vielsagend fest. »Ich dachte, Ihr Erfolg steht schon fest.«


  »Das tut er auch«, erklärte Werner, der dem General damit zeigen wollte, wo er stand. »Oder Doktor Xaviar wird eine Menge Fragen zu beantworten haben.«


  Dies schien Jodel zu erheitern. »Und ich dachte, seine Beiträge seien nur äußerst unbedeutend gewesen, Oberst.«


  »Nun, ich möchte sagen …«


  »Ich weiß schon, was Sie sagen möchten, Oberst«, unterbrach ihn Jodel. »Und ich werde Ihnen darauf antworten, daß einige Leute eine Menge Fragen zu beantworten haben, wenn dieser Test nicht erfolgreich verläuft. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Jawohl, General« bestätigte ihm Werner heiser.


  »Gut«, befand Jodel und blickte wieder durch den Sehschlitz. »Dann können wir ja beginnen.«


  »Noch zwei Minuten bis zum Start«, meldete ein Techniker.


  Dillon und Guidry lagen im hohen Gras versteckt, etwa fünfzig Meter von der Rakete entfernt.


  »Passen Sie auf«, sagte Dillon. »Hinter uns befinden sich zwei Soldaten und vor uns eine Bombe, die in wenigen Minuten hochgehen wird.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, zischte Guidry.


  »Sicher«, antwortete Dillon. »Aber was wissen Sie von Raketen? Die Rückstoßflamme wird Sie in ein kleines Aschenhäufchen verwandeln.«


  »ZEIT: MINUS NEUNZIG SEKUNDEN«, gab eine Stimme über Lautsprecher bekannt.


  »Okay«, flüsterte Guidry. »Wenn der Countdown sechzig Sekunden erreicht hat, schalte ich die beiden Soldaten aus; dann bringe ich den Sprengstoff an.«


  Dillon schüttelte angewidert den Kopf.


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Der Rückstoß …«


  »Zeit: MINUS SECHZIG SEKUNDEN.«


  Guidry stand auf, stellte fest, daß die beiden Soldaten dreißig Meter entfernt waren und brachte die Pistole in Anschlag. Dillon sprang auf und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Im selben Augenblick hatte er auch schon mit seiner eigenen Waffe auf die Deutschen geschossen. Ohne einen Laut sanken sie zu Boden.


  »Was war das schon wieder?« fragte Guidry. »Woher kommt ihr wirklich?«


  »Glauben Sie nicht, daß Sie sich Ihre Fragen für später aufheben und mir statt dessen einen Moment zuhören sollten?«


  »Wenn Sie mehr als zwei Jahre auf einen Auftrag vorbereitet werden, dann lassen Sie sich von niemandem in ihre Arbeit hineinreden«, widersprach ihm Guidry und zog die Sprengsätze aus seinem Gürtel. »Schauen Sie sich diese Dinger an. Ihr seid nicht die einzigen mit Superwaffen.«


  »Was ist das?« fragte Dillon.


  »Unsere neueste Erfindung. Plastikbomben. Wenn ich es in einer halben Minute bis zu der Rakete schaffe, ist alles vorbei.«


  Er rannte los.


  Dillon zielte auf Guidry. Seine Waffe summte leise, und der Amerikaner brach mitten im Lauf zusammen.


  »Barbaren«, fluchte Dillon, während er Guidry zu seinem Versteck zurückschleppte.


  »ZEIT: MINUS DREISSIG SEKUNDEN.«


  Dillon ging in die Hocke und wartete.


  »ZEIT: MINUS ZEHN SEKUNDEN … NEUN … ACHT …«


  Er zielte auf einen Punkt hundert Meter über der Raketenspitze.


  »DREI … ZWEI … EINS … FEUER!«


  Rauch und Flammen stoben unter der Rakete hervor, und dann begann sie langsam in den Himmel zu klettern. Dillon zielte vorsichtig, verfolgte die Rakete in den Himmel und schoß. Er traf genau die Spitze  und nichts passierte.


  Er prüfte die Waffe und stellte fest, daß sie immer noch auf Lähmung eingestellt war. Leise fluchend drehte er sie auf Maximalkraft, zielte dann wieder und schoß, als die Rakete gerade aus seinem Gesichtsfeld verschwinden wollte.


  Die V-2 explodierte und sandte einen Flammenregen auf die Erde nieder.


  »Dieser Mann ist ein Spion«, stellte Jodel zufrieden fest, als er sich zu Xaviar umdrehte. »Verhaften Sie ihn. Was Sie betrifft, Werner  wir sprechen uns später.« Er warf sich seinen Mantel über die Schultern. »Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich muß mit Berlin telefonieren.«


  »General, ich weiß nicht, warum es nicht funktioniert hat«, sagte Werner, das Gesicht schweißgebadet und die Hände zu harten Fäusten geballt. »Aber das Prinzip ist richtig … Sie haben gesehen, daß es richtig ist.«


  »Ich habe mitangesehen, wie vier Millionen Reichsmark in den Himmel geschossen wurden, wo sie sich in ein paar wertlose Metallsplitter verwandelt haben«, antwortete Jodel kalt. »Wozu brauchen wir eine Rakete, die nicht einmal einen Kilometer weit fliegen kann, Oberst Werner? Sollen wir die Briten fragen, ob sie nicht ein bißchen näher kommen wollen?«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Bunker.


  »Stehen Sie nicht herum wie die Ölgötzen!« schrie Werner. »Bringt den Spion in eine Zelle!«


  Troy salutierte und war schon an Xaviars Seite, bevor ihm einer der anderen Soldaten zuvorkommen konnte. Als er zur Tür ging, gesellte sich Jamie zu ihm und packte Xaviars Arm.


  »Aber die Raketen werden funktionieren«, sagte Werner, während er auf das Startgelände starrte. »Wir brauchen mehr Zeit, aber sie werden fliegen.«


  »Sicher werden sie das«, flüsterte ein Adjutant zu seinem Nebenmann. »Und eines Tages fliegen wir damit zum Mond.«


  Mit Mühe konnten sich die beiden ein Lachen verkneifen.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Sie fesselten Xaviar und verstauten ihn dann in einer Viper, nachdem sie das kleine Mädchen aufgeweckt und herausgehoben hatten.


  Als sie dann zu Jamie zurückkehrten, die sich inzwischen mit Guidry unterhalten hatte, legten sie dem amerikanischen Offizier das Kind in den Arm.


  »Sorgen Sie gut für sie, Colonel«, sagte Troy.


  »Was?« fragte Guidry empört. »Was soll ich denn mitten im Feindesland mit einem Kind?«


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, beruhigte ihn Jamie. »In acht Stunden werden Sie im Umkreis von zweihundert Kilometern keinen einzigen deutschen Soldaten mehr finden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Sonne geht bald unter«, erklärte Jamie. »Das heißt, es sind nur noch ein paar Stunden bis zum 6. Juni 1944.«


  »Na und?« fragte Guidry.


  »Morgen ist Doomsday«, antwortete Jamie. »Bei Tagesanbruch wird die größte militärische Invasion aller Zeiten stattfinden. Die Deutschen werden jeden verfügbaren Mann in die Normandie transportieren.«


  »Normandie?« wiederholte er mißtrauisch. »Niemand wird in der Normandie eine Invasion starten.«


  »Jedenfalls rechnet niemand damit«, berichtigte ihn Jamie lächelnd.


  »Die Züge in die Konzentrationslager werden nicht vor morgen früh abfahren«, fügte Troy hinzu. »Wenn Sie warten, bis alle Soldaten abtransportiert sind, können Sie vielleicht alle jüdischen Gefangenen befreien und das Mädchen zu seiner Familie zurückgeben, ohne einen Schuß abgeben zu müssen. Sie müssen die Juden überzeugen, daß sie fliehen müssen. Ich schwöre Ihnen, daß die Deutschen anderweitig beschäftigt sein werden.«


  »Kann ich nicht wenigstens jetzt erfahren, woher ihr kommt?« erkundigte sich Guidry, aber diesmal ohne jede Aggressivität.


  »Colonel, können Sie mir für einen Augenblick Ihre Hundemarke überlassen?« fragte Jamie zurück.


  Er gab sie ihr. Sie zog ein kleines Messer aus ihrer Tasche und ritzte »WATERGATE  1972« in das Metall.


  »In ungefähr dreißig Jahren«, erklärte sie, während sie ihm die Marke zurückgab, »wenn Sie Ihren Enkeln Ihre Kriegsandenken zeigen, schauen Sie sich diese Marke noch einmal an.«


  »Watergate 1972«, las er. »Das verstehe ich nicht. Ist das eine Adresse?«


  »Sie werden es erfahren«, sagte Jamie.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT (Fortsetzung):


  


  Die Vipers wurden wieder sichtbar, weil nicht mehr genug Energie für das Kraftfeld vorhanden war, aber bis jetzt hatte sie noch niemand entdeckt. Troy zog Xaviar aus seiner Viper und stellte ihn vor sich hin.


  »Ihr seid Verrückte«, fuhr ihn Xaviar an. »Ich hätte die


  Menschheit retten können, wenn ihr nicht alles kaputtgemacht hättet!«


  »Man rettet die Menschheit nicht, indem man Millionen Menschen dafür opfert, Xaviar«, widersprach ihm Troy.


  »Sie sind ein Romantiker, genau wie Ihr Großvater!« schnaubte Xaviar.


  »Xaviar, wir werden Sie zurückbringen, damit der Rat der Zwölf entscheidet, was mit Ihnen passiert. Dillon, binde ihn los.«


  »Wenn Sie versuchen, Schwierigkeiten zu machen, muß ich Sie lähmen und zu Ihrem Sitz zurücktragen«, sagte Dillon, während er die Fesseln löste.


  »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, hierzubleiben«, meinte Xaviar bitter. »Ihr drei ward meiner Reputation als Wissenschaftler nicht gerade förderlich.« Er drückte einen Knopf an seinem Gürtel. »Ja, ich verlasse diese Zeit  aber nicht mit euch! Ich wünsche euch viel Glück  und Waidmannsheil!«


  Mit diesen Worten war er verschwunden. Troy und Dillon tasteten in der Luft herum, in der Hoffnung, ihn zufällig zu berühren, aber das einzige Anzeichen, das auf Xaviar deutete, war sein höhnisches Gelächter.


  »Warum tastet ihr die Gegend nicht mit euren Waffen ab?« fragte Jamie.


  »Wenn wir ihn treffen, haben wir keine Garantie, daß wir ihn finden, bevor uns die Deutschen entdecken. Und wir können es nicht verantworten, daß der Unsichtbarkeitsschild in ihre Hände fällt.« Troy schaute Dillon an. »Wie ist er überhaupt an den Schild gekommen?«


  »Das war mein Fehler«, gab Dillon zu. »Ich habe ihn dir abgenommen, als du verwundet warst, weil er kaputt war. Ich schätze, er hat ihn gefunden und repariert.«


  »Mit verbundenen Händen?« fragte Jamie.


  »Er ist ein hervorragender Techniker, Jamie«, erklärte ihr Troy. »Selbst wenn er ein bißchen aus dem Gleichgewicht geraten ist. Er konnte seine Finger bewegen, und er hatte zehn Minuten Zeit.«


  »Aber ihr hattet mehr Zeit und habt es trotzdem nicht reparieren können«, protestierte sie.


  »Ich bin ein Krieger«, erklärte Troy. »Xaviar auch, aber er ist ein besserer Techniker als ich.«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte sie.


  »Wir werden Adama erklären, daß die Geschichte nicht verändert worden ist, aber daß Xaviar sich immer noch auf freiem Fuß befindet«, seufzte Dillon.


  »Bei uns auf der Erde gibt es ein Sprichwort, das auf diese Situation paßt«, sagte Jamie. »Operation gelungen, Patient tot.«


  Keiner lachte.


  3. Teil


  



  BALD
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  AUS DEN ADAMA-TAGEBÜCHERN:


  


  Sie sind zurückgekehrt, und ihre Mission war nur ein halber Erfolg. Und zu meinem großen Erstaunen mußte ich feststellen, daß viele von uns glauben, Xaviar hatte die richtige Idee, daß es unsere einzige Rettung sei, in die Vergangenheit der Erde zurückzukehren und dort die Geschichte zu ändern, die Entwicklung voranzutreiben.


  Natürlich, behaupten sie, würden sie nicht den Nazis oder den Inquisitoren helfen; sondern nur denen, die auf der richtigen Seite kämpfen … und ich kann ihnen nicht begreiflich machen, daß das genauso falsch ist.


  Wenn man Deutschland davon abhält, vor dem Zweiten Weltkrieg zu einer Großmacht zu werden, dann tötet man damit vielleicht einen Einstein, einen Wernher von Braun, einen Willy Ley  denn diese drei Männer emigrierten, und wären vielleicht schon im Ersten Weltkrieg umgekommen, wenn Engländer und Franzosen bessere Waffen besessen hätten. Schon ein scheinbar ungefährliches Vorhaben, wie zum Beispiel den Amerikanern bei ihrem Unabhängigkeitskrieg gegen die Briten zu helfen, kann unüberschaubare Konsequenzen haben. Hätten die Amerikaner damals eine »Superwaffe« besessen, hätte John Adams den Kongreß nicht von der Notwendigkeit eines Unabhängigkeitskrieges überzeugen müssen, Thomas Jefferson hätte seine großartige Unabhängigkeitserklärung nicht geschrieben, und die Vereinigten Staaten hätten sich eine völlig andere Verfassung gegeben.


  Die Napoleonischen Kriege? Hilf den Briten, und die europäische Landkarte wäre nicht mehr wiederzuerkennen; hilf den Franzosen, und kein Gladstone, Disraeli oder Churchill würde später die Briten anführen.


  Oder, um ein komplizierteres Beispiel zu nennen, die nordafrikanische Krise während des Ersten Weltkriegs. Würden wir den Briten helfen, die von einem Mann namens Allenby kommandiert wurden und deren Schicksal eng mit einem ausgezeichneten Krieger namens Lawrence von Arabien verknüpft war, dann wären die arabischen Staaten heute noch britische Kolonien. Würden wir den Ottomanen beistehen, würde man heute in den meisten arabischen Ländern türkisch sprechen. Würden wir unsere Technologie den Arabern selbst überlassen, hätte 1947 der Staat Israel nicht entstehen können.


  Aber, sagen die Leute, die bereit sind, in die Geschichte einzugreifen, ist es nicht egal, ob die Araber englisch, türkisch oder arabisch sprechen? Sobald sie von den Cylonern entdeckt werden und sich nicht wehren können, werden sie überhaupt keine Sprache mehr sprechen. Sie argumentieren (und man kann diese Argumente nicht einfach ignorieren), daß es besser ist, die Erdgeschichte zu ändern, selbst wenn man dafür ein paar Millionen Menschenleben opfern oder zumindest verhindern muß, damit die irdische Technologie auf unseren Standard gebracht wird. Denn die einzige Alternative dazu ist die Zerstörung der Erde durch die cylonische Flotte, wenn nicht sofort, dann in ein paar Jahren oder Jahrhunderten. Und Doktor Zee ist der Meinung, daß die Erde, bei ihrer augenblicklichen Entwicklungsgeschwindigkeit, frühestens in sieben- oder achthundert Jahren fähig ist, den Cylonern Widerstand zu leisten.


  Und wir dürfen nicht vergessen, daß auch wir einmal Kolonien und Kampfsterne besessen haben, die fähig waren, sich gegen die Cyloner zu verteidigen. Und alles, was wir jetzt noch besitzen, ist die Galactica.


  Die Menschen, die dieser Ansicht sind, sind keine Verrückten wie Xaviar. Das sind ruhige, kluge Männer und Frauen, die überzeugt sind, daß dies die einzige Methode ist, die Erde und damit uns selbst zu retten. Bis jetzt haben Doktor Zee und ich den Rat noch überzeugen können, aber ich weiß nicht, wie lange sie noch auf uns hören werden.


  Und wo ist Xaviar?


  Mein Enkel hat ihn aus dem Jahr 1944 vertrieben, aber er ist immer noch auf freiem Fuß, auf seiner Jagd durch die Jahrhunderte. Er kennt nur ein Ziel: der Erde Macht zu geben, bevor die Menschen dafür reif sind. Eine Nadel im Heuhaufen ist ein Kinderspiel gegen einen Verrückten in der Vergangenheit. Denn wenn wir die Verfolgung wieder aufnehmen, müssen wir nicht nur seine Aufenthaltszeit herausfinden, sondern auch den Ort. Obwohl die Erde astronomisch gesehen ein kleiner Planet ist, ist sie doch groß genug, daß sich ein Mann darauf verstecken kann.


  Doktor Zee zeichnet alle Erkenntnisse über das tägliche Leben auf der Erde auf: Landkarten, Waffen, Nachrichten, Erfindungen, Religionen, Technologie. Er hofft, eine auffällige Veränderung festzustellen und damit Xaviars Koordinaten festlegen zu können.


  Ich habe mir das Band von Troys Abschlußbericht angehört, und ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich auf meinen Enkel bin. Xaviar ist zwar entkommen, aber die sekundenschnellen Entscheidungen, die Troy getroffen hat, die Taten, die er vollbracht hat, die Erniedrigungen, die er von den Nationalsozialisten ertragen mußte, und die Tatsache, daß die Geschichte trotz allem unverändert geblieben ist … mir fehlen die Worte.


  Er ist nicht mehr mein kleiner Boxey. Und ich weiß, daß Apollo genauso stolz auf Troy gewesen wäre, wie ich es jetzt bin. Auch Lieutenant Dillon muß ich ein Lob aussprechen. Er hat sich hervorragend geschlagen. Ich muß gestehen, daß ich anfangs Zweifel an seiner Eignung für diese Mission gehabt habe. Er kann nicht so schnell wie Troy Entscheidungen treffen, und er ist allzuschnell bereit, es auf einen Kampf mit Laserfeuer und geballten Fäusten ankommen zu lassen, ohne sich über die Folgen seiner Handlungsweise im klaren zu sein. Er erinnert mich immer noch an Jamies Ausdruck »Ein Elefant im Porzellanladen«. Aber viele seiner rauhen Kanten haben sich inzwischen abgeschliffen, und für die folgende Expedition in die Vergangenheit kann ich ihn nur empfehlen.


  Jamie Hamilton hatte wahrscheinlich eine Schlüsselrolle inne.


  Sie konnte Troy und Dillon beraten, und ich möchte bezweifeln, daß es ihnen gelungen wäre, Xaviar aufzuhalten, wenn sie sie nicht über die Sitten und Gebräuche der damaligen Zeit aufgeklärt hätte. Außerdem war sie bei mehr als einer Gelegenheit bereit, ihr Leben für unsere Sache aufs Spiel zu setzen. Ihr Mut war unzweifelhaft eine ebenso große Hilfe für unsere beiden Krieger wie ihr Wissen. Ich glaube, sie würde eine gute Galactikerin abgeben  und warum eigentlich nicht? Sie ist eine ausgezeichnete Erdbewohnerin, und wo liegt eigentlich der Unterschied zwischen den beiden Orten?
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  REKONSTRUKTION AUS XAVIARS GEHEIMJOURNAL:


  


  Xaviar streifte ziellos durch die Straßen von Los Angeles, immer noch unentschlossen, was er als nächstes tun sollte.


  Er besaß immer noch seinen Unsichtbarkeitsschild, und er hatte ein kleines Waffenarsenal an Bord der Viper, die er in einem Schuppen am Rande der Mojavewüste versteckt hatte.


  Aber er besaß keine Energiestation. Er konnte nicht auf die Galactica zurückkehren, um herauszufinden, was er wissen mußte, und es gab keine Möglichkeit, neue Munition aufzutreiben, wenn sie ihm einmal ausgehen sollte.


  Er wußte nicht einmal genau, was er jetzt eigentlich im Jahr 1980 machte, ein paar Wochen, nachdem er aus Obersalzberg geflüchtet war. Er war mit den Sitten in Los Angeles im Jahr 1980 nicht besser vertraut als mit denen des Jahres 1944, und obwohl er natürlich perfekt Englisch sprach, wußte er, daß er in den nächsten Tagen auch noch Schwierigkeiten mit den Slangausdrücken haben würde.


  Wahrscheinlich befand er sich in dieser Zeit, weil sich auch die Galactica in ihr befand. Adama und die Besatzung waren jetzt seine Todfeinde  aber sie waren das einzig Vertraute in diesem entlegenen Teil der Galaxie. Er wußte, daß die Galactiker jederzeit die Kastanien für ihn aus dem Feuer holen würden, wenn er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte  er brauchte nur zu drohen, den Erdbewohnern seine Identität zu enthüllen.


  Und selbst wenn das nicht wirkten sollte, dachte er mit einem grimmigen Lächeln, gab es immer noch die Cyloner. Er würde drohen, ihnen die Position der Erde zu verraten, und er würde keine Hemmungen haben, seine Drohung wahrzumachen, wenn Adama ihm nicht zu Hilfe kam.


  Er wußte, daß schon andere vor ihm versucht hatten, mit den Cylonern gemeinsame Sache zu machen, und dabei immer schlecht abgeschnitten hatten  aber er war kein gewöhnlicher Mensch. Er war Xaviar, und weder Adama noch die Cyloner konnten ihn aufhalten, wenn er seinen Traum verwirklichen wollte.


  Nur  was war das für ein Traum? Er durchforschte seine Gedanken und Gefühle, bis in die tiefsten Abgründe, und er mußte sich schließlich eingestehen, was er bis Obersalzberg für völlig undenkbar gehalten hätte  daß ihn die Galactica überhaupt nicht interessierte. Das Geschick seines Volkes, eigentlich sogar das der gesamten menschlichen Rasse war ihm egal.


  Sicher, er wollte nicht, daß sie ausgerottet würde. Denn was nutzte es, Herrscher über ein riesiges Imperium zu sein, wenn man keine Untertanen hat? Und ein eigenes Imperium war es, was er sich wünschte, wonach jede Faser seines Körpers lechzte.


  Sollten sich doch Adama und Troy und Boomer und all die anderen Schwächlinge und Moralprediger um die Cyloner kümmern. Er wollte ein angenehmes Leben führen  nein, ein luxuriöses Leben  und späteren Generationen die Sorge um ihr Schicksal überlassen. Das Leben auf einem Kampfstern und besonders auf der Galactica konnte durchaus angenehm sein, aber nicht vergleichbar mit dem, was ihm vorschwebte. Er wollte eine Stadt, eine Nation, am besten die ganze Welt zu seiner Verfügung haben, und drei Milliarden Menschen sollten arbeiten, um seine Wünsche erfüllen zu können.


  Er würde ihnen den utopischen Traum von einer Demokratie schon austreiben. So etwas funktionierte ohnehin nur in Friedenszeiten. Der Rat der Zwölf zum Beispiel fällte seine Entscheidungen grundsätzlich zu langsam; wenn Krieger wie Apollo, Starbuck, Troy oder er selbst immer darauf gewartet hätten, bis der Rat sich entschieden hatte, hätten die Cyloner den Kampfstern schon ein dutzendmal zerstört. Er, und er allein, würde die Entscheidungen treffen. Seine erste große Entscheidung stand schon fest: welche Frauen (die Idee der Monogamie hielt er für unsinnig) er auswählen würde, um seine Kinder zu gebären und damit die Xaviarlinie am Leben zu erhalten.


  Außerdem würde er seinen Untertanen die Möglichkeit von interstellaren, vielleicht intergalaktischen Flügen verschaffen. Allerdings nicht, um diese Schlammkugel von Planet zu verteidigen, sondern um zu den Sternen auszuschwärmen und dort Hunderte, wenn nicht Tausende von neuen Kolonien zu gründen, die alle von einem seiner Nachfahren beherrscht würden.


  Aber wann sollte er beginnen? (Das wann kann man ruhig unterstreichen, dachte er.) Das alte Rom? Da Vincis Renaissance? Stalins Rußland? Das moderne Amerika?


  Er wußte es nicht. Er war überzeugt, daß es einfacher war, einen totalitären Staat zu regieren, da freie Menschen ihre Freiheit nur äußerst ungern aufgeben … Aber gleichzeitig war ihm auch bewußt, daß Macht immer danach strebt, sich selbst zu erhalten, und daß es wesentlich schwieriger war, ein absolutistisches System zu infiltrieren und dort die Macht zu übernehmen, als in einer Demokratie. Tyrannen schützten sich selbst, Demokraten schützten nur das demokratische System.


  Doch er würde ein demokratisches System nach seinem Willen formen können. Der Mensch war kein soziales oder gar politisches Wesen, wie Adama dachte. Der wesentlichste Zug des Menschen war der Kampf trieb. Auch demokratische Wahlen waren nichts weiter als ein Machtkampf, in friedliche Bahnen gelenkt, und mit den technischen Errungenschaften und psychologischen Erkenntnissen, die sein Volk schon seit ewigen Zeiten besaß, war er für diesen Kampf glänzend gerüstet. Erst wenn dieser gewonnen war, und er auf legalem Wege die Macht übernommen hatte, war der Zeitpunkt gekommen, das demokratische System zu beseitigen. Hitler war ein primitiver Wilder, durch die unausgereifte Technologie und seinen Hang zum Wahnsinn behindert, aber er war auf dem richtigen Weg gewesen. Xaviar bewunderte diesen Mann und seine Methoden; nur das Ergebnis gefiel ihm nicht. Aber Xaviar war nicht Hitler, und er würde Erfolg haben.


  Am Anfang würde er ein paar Hindernisse überwinden müssen, das stand fest. Adamas Enkel zum Beispiel. Troy und sein beschränkter Freund Dillon würden in Kürze wieder auf seinen Fersen sein, sobald dieser widerliche kindische Mutant auf der Galactica seine Raum- und Zeitkoordinaten festgelegt hatte, und bis dahin mußte er vorbereitet sein. Er war ihnen in Deutschland entkommen, aber das war eher ein glücklicher Zufall, und Xaviar verließ sich niemals auf sein Glück.


  Diesmal brauchte er einen Verbündeten, jemand, der ihn mit den Sitten und Gebräuchen des modernen Amerika vertraut machte, und der Xaviars Zukunftsvision teilte. Er würde für seine Loyalität und seine Dienste reich belohnt werden  jedenfalls solange er Xaviar nützlich war. Danach würde Xaviar schon sehen, was er mit ihm anfangen könnte.


  Aber wer sollte dieser Verbündete sein?


  Ganz einfach: Wen hatten Troy und Dillon kontaktiert? Wer würde ihn als das akzeptieren, was er war?


  Keinesfalls das Mädchen, das mit ihnen in Deutschland gewesen war. Sie hatten sie schon durch ihre Gehirnwäsche gezogen; sie würde keinesfalls mehr die Seiten wechseln, nicht einmal, um mit einem sicheren Gewinner wie ihm zusammenzuarbeiten.


  Wer dann?


  Mortinson!


  Der Nobelpreisträger. Er war intelligent. Er wußte, wer Xaviar war; wahrscheinlich hatte er auch von den Cylonern gehört und sicher auch noch nicht allzuviel Zeit mit Troy und Dillon verbracht, so daß es nicht schwer sein dürfte, ihn für Xaviars Sache zu gewinnen.


  Nicht schwer? Nun, es gab verschiedene Wege. Xaviar wußte, wie man Menschen überzeugen konnte, die sich nicht überzeugen lassen wollten.


  Und ohne die Wirklichkeit von seinen Phantasien trennen zu können, machte sich Xaviar auf den Wag, um Doktor Alfred Mortinson ausfindig zu machen.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Die Vipers hatten Bodenkontakt, und im selben Augenblick schalteten Troy und Dillon die Unsichtbarkeitsschilde ein.


  »Wir hätten noch zwei Turboräder mitnehmen sollen«, sagte Dillon, während er Jamie beim Aussteigen aus der Viper half.


  »Sei froh, daß uns Adama überhaupt noch einmal auf die Erde gelassen hat«, bemerkte Troy. »Er hat vor Wut gekocht, als er hörte, daß bei unserem ersten Trip die Räder untengeblieben sind. Wenn er das erfahren hätte, bevor wir auf dem Weg nach Deutschland waren, hätte er uns wahrscheinlich nicht fortgelassen.«


  »Können unsere Experten etwas mit den Rädern anfangen?« fragte Jamie.


  »Nicht viel«, antwortete Troy. »Wie gesagt, sie arbeiten nicht nach den Einsteinschen Prinzipien, und selbst wenn eure Experten sie Teil für Teil auseinandernehmen, werden sie sich nicht erklären können, wie sie arbeiten. Und wenn sie sie erst einmal auseinandergenommen haben, werden sie sie nie wieder zusammensetzen können. Aber eines werden sie mit Sicherheit wissen: daß diese Räder nicht auf der Erde gebaut worden sind.«


  »Aber das wird ihnen auch nicht weiterhelfen«, wandte Dillon ein.


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, entgegnete Troy grimmig. »Immerhin ist Xaviar auf der Erde.«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Dillon. »Wir haben so viel Aufruhr gestiftet, als wir das letztemal unten waren, daß er wahrscheinlich in Schwierigkeiten gerät, wenn er zugibt, daß er zu uns gehört.«


  »Du darfst ihn nicht unterschätzen«, antwortete Troy darauf. »Er hat selbst mit verbundenen Händen den Unsichtbarkeitsschild repariert. Und ohne eine Ahnung von der politischen Einstellung oder den Sitten zu haben, ist er innerhalb eines Monats bei den Nazis in eine Machtposition aufgestiegen. Er ist gefährlicher, als du glaubst.«


  »Dann sollten wir so schnell wie möglich Jamie zurückbringen und uns an seine Fersen heften«, sagte Dillon. »Jetzt paß auf, Troy; ich habe Unterricht genommen.«


  Er marschierte auf den Highway zu und streckte den rechten Daumen hoch, ein breites, freundliches Lächeln auf seinem hübschen Gesicht.


  Sieben Wagen jagten vorbei, ohne auch nur abzubremsen.


  »Was mache ich nur falsch, Jamie?« fragte er verzweifelt. »Bei einer eurer Werbeübertragungen hat es sofort funktioniert.«


  »Warum haltet ihr euch nicht einfach im Hintergrund und überlaßt das Stoppen mir?« fragte Jamie und trat an den Straßenrand. In der Ferne kam ein Wagen in Sicht, und Jamie hob ihren Rock bis zu den Hüften hoch. Dann streckte sie ihren Daumen heraus.


  Das Quietschen der Bremsen war ohrenbetäubend.


  »Nichts dabei«, grinste Jamie.


  Sie fuhren bis zur nächsten Raststätte und dankten dem Fahrer, als er sie aussteigen ließ.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Dillon.


  »Eine Raststätte«, erläuterte Jamie. »Vor allem die Fahrer von diesen großen Fahrzeugen halten hier, um zu essen und ihre Wagen überprüfen zu lassen.«


  »Ich frage mich, ob sie auch eine Viper mit ausgebranntem Energizer reparieren können«, bemerkte Troy, der sich fragte, wie lange der Unsichtbarkeitsschild wohl diesmal halten würde.


  »Das meinst du nicht ernst, oder?« fragte Jamie.


  »Sicher nicht.«


  »Laß lieber die Spaße«, sagte sie. »Es macht mir immer noch genug Schwierigkeiten, euch beide zu verstehen, wenn ihr es ernst meint.«


  Sie setzten sich an einen Tisch, und Dillon suchte sich ein Menü aus.


  »Kaffee?« fragte er, währen er die Karte studierte. Er gab das Wort seinem Armbandcomputer ein. »Ein Getränk aus gemahlenen Bohnen, normalerweise heiß serviert«, las er vor. »Troy, die trinken Bohnen!«


  »Das kommt dir komisch vor?« fragte Troy, der eine andere Speisekarte prüfte. »Hier gibt es eine Speise, die Hot Dog heißt, und nicht aus Hunden gemacht wird, und Chilli, das heiß anstatt kalt serviert wird. Was ist eigentlich ein Sandwich, Jamie? Das klingt nach gemahlenem Silikon.«


  »Das ist ein Essen … nein, eher ein Imbiß … jedenfalls ist es etwas, das zwischen zwei Scheiben Brot serviert wird, manchmal auch auf aufbereitetem und geröstetem Brot … und dazwischen liegt Fleisch oder Käse oder etwas anderes … Das war nicht besonders deutlich, oder?« schloß sie zweifelnd.


  »Und was ist mit dem Sand?« forschte Troy nach.


  »Es hat überhaupt nichts mit Sand zu tun. Die Idee stammt von einem Engländer, dem Earl of Sandwich. Das war übrigens seine einzige Ruhmestat.«


  »Dieser Kerl hat also mit Brot und Fleisch und Käse herumprobiert, bis er dieses Ding erfunden hat?« fragte Dillon. »Eine seltsame Art, sein Geld zu verdienen.«


  »Ich weiß nicht, ob er damit sein Geld verdient hat«, zweifelte Jamie.


  »Das ist hier ein internationales Restaurant«, kommentierte Troy. »Englische Brote, französische Salatsoßen, polnische Würste … aber es scheinen nur Amerikaner hier zu verkehren.«


  »Es handelt sich nur um bestimmte Zubereitungsweisen«, erklärte Jamie. »Das Brot stammt nicht aus England, die Salatsoße nicht aus Frankreich …«


  »Sehr verwirrend«, sagte Troy. »Aber interessant.«


  »Möchtet ihr etwas bestellen?« fragte Jamie.


  »Nein danke«, lehnte Dillon ab. »Wir haben erst vor einer Woche gegessen.«


  »Ihr macht euch über mich lustig, nicht wahr?« fragte Jamie.


  »Das hast du uns doch verboten«, antwortete Dillon.


  »Ihr eßt also tatsächlich nur einmal in der Woche?«


  »Manchmal«, bestätigte Troy. »Normalerweise essen wir zwei- oder dreimal an Bord der Galactica, aber das ist nicht zweckmäßig, wenn wir auf Mission sind. Nahrungsmittel sind nur überflüssiger Ballast.«


  »Manchmal finde ich es auch unangenehm, essen zu müssen«, stimmte ihm Jamie zu, »aber mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Doktor Zee hat das überflüssig gemacht«, sagte Troy. Er kratzte sich am Kopf. »Womit könnte ich es am besten vergleichen? Ah, ich habs schon! Es gibt hier ein Tier namens Bär. Es hält Winterschlaf.«


  »Na und?« fragte Jamie.


  »Wenn es Winterschlaf hält, verbraucht sein Körper das gespeicherte Fett.«


  »Das weiß jedes Kind.«


  »Nein«, widersprach ihr Troy. »Was ich damit sagen will, ist, daß sich ein Bär nur von Fett ernährt. Keine Proteine, nichts außer Fett. Nichts spendet so viel Energie wie Fett, wenn es richtig abgebaut wird. Während des ganzen Winterschlafs bilden sich kein Urin und keine Exkremente, weil das Fett zu hundert Prozent verbrannt wird. Es gibt keine Abfälle. Und wenn der Bär seinen Winterschlaf beendet, besteht er nicht etwa nur noch aus Haut und Knochen; er hat immer noch Fett übrig, weil er so wenig davon verbraucht hat. Doktor Zee hat einen Katalysator entwickelt, der unsere Körper in derselben Weise reagieren läßt. Ich liebe gutes Essen, genauso wie Dillon, aber wir haben eine Woche lang nicht gegessen und fühlen uns immer noch aktiv.«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Ich mag euch, das steht fest, aber es gibt eine Menge, woran ich mich bei euch noch gewöhnen muß. Ich hole euch eine Zeitung zum Lesen, während ich ein kleines Frühstück einnehme.«


  Sie ging zum Kiosk, kaufte eine Zeitung, schaute die Schlagzeile an  und erstarrte. Dann faltete sie eilig die Zeitung zusammen und kam an den Tisch zurück.


  »Schaut her«, sagte sie, während sie Troy und Dillon das Titelblatt unter die Nase hielt, »wir sind gesuchte Kriminelle!«


  Und das waren sie tatsächlich. Von allen dreien waren die Photos auf der Vorderseite unter einem Artikel über die »Entführung« Mortinsons abgebildet. Außerdem wurde noch der Einbruch in das Pacific Institute of Technology und der Ausbruch aus dem Gefängnis erwähnt.


  »Nicht besonders ähnlich«, kommentierte Dillon zu seinem Photo. »Nicht einmal dreidimensional.«


  »Hör auf damit, Dillon«, rüffelte ihn Jamie an. »Die Polizei hat ein APB von euch.«


  »Was ist ein APB?« fragte Dillon.


  »Ein All Points Bulletin«, erklärte Jamie. »Schau nicht auf deinem Computer nach. Das bedeutet, daß sie euch das nächstemal nicht mehr entkommen lassen. Sie werden keine Warnschüsse abgeben. Versteht ihr, was das bedeutet?«


  »Ich glaube, wir verschwinden besser von hier«, sagte Troy.


  »Aber was soll ich der Polizei erzählen?« wollte Jamie wissen. »Sie denken, daß ich mit euch unter einer Decke stecke, und daß ich euer Verbindungsmann war, als ihr versucht habt, Doktor Mortinson zu kidnappen.«


  »Doktor Mortinson kennt die Wahrheit«, beruhigte sie Troy. »Er wird dir helfen. Wir müssen hier weg. Es ist für uns hier nicht sicher, und wenn sie dich mit uns zusammen sehen, dann werden sie auch auf dich schießen.«


  Plötzlich begann die Musikbox, die bis dahin nicht gespielt hatte, mit einem Trommelwirbel loszuplärren, der in ein Rockstück mündete. Mit dem ersten Trommelschlag waren Troy und Dillon aufgesprungen und hatten ihre Waffen gezogen. Ein Ober, der eben ein Tablett an ihnen vorbeitragen wollte, erschrak so sehr, daß er einen Satz rückwärts machte und das Tablett mit sechs Kaffeetassen darauf fallen ließ.


  »Nur ein kleiner Scherz«, entschuldigte sich Jamie schwach.


  »Was ist das für ein Ding?« fragte Troy, als er und Dillon sich wieder gesetzt hatten.


  »Nur eine Jukebox«, sagte Jamie. »Eine Musikmaschine.«


  »Ich hatte einmal einen Roboterbegleiter auf Pinta bei mir, der mich sehr daran erinnert«, erklärte Dillon. »Klang aber besser.«


  »Ich lasse euch zwei nicht gerne alleine gehen«, sagte Jamie. »Ihr wißt einfach nicht genug. Wie das zum Beispiel mit der Jukebox. Innerhalb von fünf Minuten habt ihr euch verraten.«


  »Das müssen wir auf uns nehmen«, sagte Troy. »Wir können dich nicht mitnehmen. Du mußt schließlich hier leben. Am besten meldest du dich sofort bei der Polizei und bittest dann Mortinson, deine Aussage zu bestätigen.«


  »Wir werden uns wiedersehen, da bin ich ganz sicher«, verabschiedete sich Dillon, stand auf und ging zur Tür.


  »Ich werde euch nie vergessen«, sagte sie. »Vergeßt mich nicht.«


  »Sicher nicht«, antwortete Troy.


  Einen Augenblick später waren sie verschwunden.
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  NIEDERSCHRIFT DES INTERVIEWS DER UNITED BROADCASTING CORPORATION MIT NOBELPREISTRÄGER ALFRED MORTINSON:


  


  ANDERSON: Doktor Mortinson befindet sich in den Studios der United Broadcasting Corporation in Los Angeles, um mit uns über seine Entführung zu sprechen. Doktor, viele Gerüchte ranken sich um Ihre Entführung und die anschließende Befreiung, und die Polizei behauptet, daß Sie ihr bei der Aufklärung des Falles nicht behilflich seien.


  MORTINSON: Ich kann der Polizei nichts sagen, was ich nicht weiß.


  ANDERSON: Für einen Mann, der sich in der Gewalt von Entführern befunden hat, klingen Sie erstaunlich ruhig.


  MORTINSON: Warum sollte ich mich aufregen? Die Polizei und die Nachrichtenmedien behaupten, daß ich entführt worden sei; ich bestehe immer noch darauf, daß ich aus freiem Willen und ohne Zwang mit diesen jungen Männern gegangen bin. Ich respektiere die Arbeit der Polizei und der Journalisten, aber ich glaube, daß ich immer noch am besten weiß, was passiert ist.


  ANDERSON: Würden Sie uns bitte Ihre Version des Geschehens erzählen? Was ist tatsächlich passiert?


  MORTINSON: Zwei junge Männer, deren Namen ich hier leider nicht nennen kann …


  ANDERSON: Sie heißen nicht zufällig Troy und Dillon?


  MORTINSON: Woher wissen Sie das?


  ANDERSON: Ich habe meine Quellen.


  MORTINSON: Aber ich habe niemanden … Ach ja, natürlich. Sie sind verhaftet worden, nicht wahr?


  ANDERSON: Könnten Sie bitte fortfahren, Doktor?


  MORTINSON: Nun gut, diese beiden jungen Männer -Troy und Dillon  hatten mir eine wichtige Botschaft zu überbringen, etwas von unvorstellbarer Bedeutung. Sie kamen in mein Büro und hinterließen mir eine Mitteilung, die mir ihre guten Absichten beweisen sollte, und die mich mehr als genug überzeugte. Bevor ich in mein Büro zurückkam, waren die beiden allerdings von der Polizei verhaftet worden.


  ANDERSON: Wegen Einbruchs und Sachbeschädigung.


  MORTINSON: Nein. Ich glaube, es war wegen Hausfriedensbruch. Jedenfalls weigere ich mich, gegen sie Anzeige zu erstatten, und die Leitung des Pacific Institute billigt mein Vorgehen.


  ANDERSON: Aber die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen oder dem Pacific Institute. Sie haben ein Gesetz gebrochen, und der Staat muß entscheiden, ob der Fall verfolgt wird oder nicht.


  MORTINSON: Vielleicht, aber sie werden keine Freude an mir haben, wenn ich in den Zeugenstand treten muß. Außerdem war ich auf der Polizeistation, um Kaution für sie zu stellen und mußte dort aber erfahren, daß die Kaution ausgesetzt worden war. Nachdem sie wegen keiner anderen Verbrechen gesucht wurden, fand ich das ungerecht und gesetzwidrig. Aber ich traf sie kurz darauf …


  ANDERSON: Nachdem sie aus dem Gefängnis ausgebrochen waren, meinen Sie.


  MORTINSON: Wenn Sie darauf bestehen, Mr. Anderson. Das Treffen fand in einem Wagen statt, und wir fuhren zusammen weg.


  ANDERSON: Darf ich Sie daran erinnern, Doktor Mortinson, daß der Wagen mit der Geschwindigkeit von 110 Meilen in der Stunde durch Los Angeles raste, und daß Sie von vier Polizeiwagen verfolgt wurden?


  MORTINSON: Was wir zu besprechen hatten, war unbedingt vertraulich. Wir konnten es nicht riskieren, daß die Polizei oder die Nachrichtenmedien davon erfuhren. Ich war derjenige, der auf der hohen Geschwindigkeit bestand; darum sollte die Polizei mich verhaften, nicht Troy und Dillon.


  ANDERSON: Aber Sie hatten einen Reporter bei sich im Wagen. Jamie Hamilton, die für die United Broadcasting Corporation arbeitet, war bei Ihnen. Aber weder sie noch Troy noch Dillon befanden sich im Wagen, als Sie in ein Schaufenster rasten, und keiner der drei ist bis heute wieder aufgetaucht.


  MORTINSON: Sie war in ihrer Eigenschaft als Freundin Troys und Dillons bei uns, nicht als Reporterin.


  ANDERSON: Das stimmt nicht, Doktor. Ich war persönlich anwesend, als ihr ein Mikrofon für das Interview mit Ihnen angeheftet wurde.


  MORTINSON: Haben Sie etwas von unserem Gespräch erfahren?


  ANDERSON: Leider nein.


  MORTINSON: Das sollte Ihnen eigentlich als Antwort genügen.


  ANDERSON: Aber ich habe noch weitere Fragen. Zu allererst, was geschah mit den dreien?


  MORTINSON: Das weiß ich nicht.


  ANDERSON: Ist das die Wahrheit, Doktor?


  MORTINSON: Wirklich, ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist. Ich muß beim Aufprall auf das Schaufenster ohnmächtig geworden sein.


  ANDERSON: Haben Sie sonst noch etwas zu sagen, bevor wir zu unserem normalen Programm zurückkehren?


  MORTINSON: Ja. Unser Gespräch wurde durch die Ankunft der Polizei und der Presse gestört. Ich hoffe, daß ich noch einmal die Möglichkeit haben werde, Troy und Dillon wiederzusehen. Ich habe dieses Interview nur gewährt, weil ich hoffe, daß sie zuhören. Troy, Dillon  wenn Sie mich hören können, bitte nehmen Sie noch einmal Verbindung mit mir auf. Keine Sorge wegen der Polizei und der Presse. Ich bin zuversichtlich, daß Sie einen Weg finden werden.
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  AUS JAMIE HAMILTONS UNTERLAGEN:


  


  »Jamie!« rief Anderson aus, als sie in sein Büro trat.


  Er winkte sie schnell zu sich in sein Privatzimmer und wandte sich dann an seine Sekretärin. »Miss Davenport, bitte sehen Sie zu, daß wir während der nächsten halben Stunde nicht gestört werden. Sagen Sie niemandem ein Wort, daß Jamie hier ist, und holen Sie Chief Modzelewski ans Telefon.«


  Jamie setzte sich auf den Stuhl vor Andersons riesigem Mahagonischreibtisch. An der Wand hing ein Foto, das garantiert zu den anderen in sein Vorzimmer gehängt werden würde, sobald er es durch ein neues ersetzen konnte. Es zeigte Anderson und Doktor Mortinson, aber ganz im Gegenteil zu allen anderen Bildern war es ohne Widmung.


  »Gott sei Dank wurden Sie nicht verletzt«, begann Anderson, während er sich in seinen Ledersessel fallen ließ. Dann zündete er sich eine riesige Zigarre an, die man wahrscheinlich extra für ihn aus Havanna geschmuggelt hatte. »Die Bullen sind davon überzeugt, daß Sie bei dem Entführungskomplott mitgemischt haben, bei dem Professor.«


  »Professor?« fragte Jamie.


  »Mortinson.«


  »Er ist Doktor«, korrigierte ihn Jamie.


  »Doktor, Professor  ist mir egal«, sagte Anderson. »Das sind doch alle dieselben Eierköpfe. Aber dieser Mann ist Gold für uns, Baby. Viel Gold. Die Entführung war in allen Kanälen und Zeitungen. Sogar in der Newsweek und Time, und ich habe was läuten hören, daß der Junge, der das China Syndrom geschrieben hat, einen Film daraus machen soll.«


  »Aber es war keine Entführung«, widersprach ihm Jamie. »Nur Sie und die Polizei haben alles verdorben.«


  »Mr. Anderson«, unterbrach sie eine Stimme aus der Sprechanlage, »Chief Modzelewski ist auf Leitung drei.«


  »Sagen Sie ihm, ich rufe in ein paar Minuten zurück«, sagte Anderson. Dann wandte er sich wieder Jamie zu. »Jamie, ich sage das nicht gerne, aber es klingt ganz so, als hegten Sie Sympathien für diese Terroristen.«


  »Das sind keine Terroristen«, antwortete Jamie knapp.


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Gut, Jamie: Was sind die beiden Scherzbolde Ihrer Meinung nach?«


  »Das kann ich nicht verraten«, sagte Jamie, jedes Wort sorgfältig abwägend, »aber im Prinzip sind sie Angehörige einer weltweiten Organisation.«


  »Ein Spionagering?« fragte Anderson.


  »Nein«, widersprach Jamie. »Eher etwas, was man als internationale Friedensbewegung bezeichnen könnte.«


  »Und so kämpfen sie für den Frieden?« lachte Anderson. »Indem sie in Häuser einbrechen und unschuldige Professoren entführen?«


  »Nein!« fauchte Jamie. Sie wußte, daß sie ihr Temperament nicht mehr lange zügeln konnte.


  »Sind das vielleicht religiöse Spinner?«


  »Nein. Sie sind genauso religiös wie Sie.«


  »Ich bin Atheist«, kommentierte Anderson trocken.


  »Sie huldigen einer Gottheit, die sie Herren von Kobol nennen«, erklärte Jamie.


  »Verrückte!« entschied Anderson.


  »Nein, intelligente, ehrliche junge Männer«, entgegnete Jamie. »Das werden Sie mir glauben müssen.«


  »Glauben?« grinste Anderson sarkastisch. »Ich bin Journalist, um Himmels willen! Wir spielen hier kein Spiel, Jamie. Sie wurden da in eine sehr ernste Sache verwickelt.« Er senkte vertraulich seine Stimme. »Manchmal, wenn Männer eine Frau gefangennehmen, räumt der Gesetzgeber ein, daß bei der Frau eine Gehirnwäsche durchgeführt werden konnte.«


  »Und nur bei Frauen, ist es das, was Sie sagen wollen?« Jetzt brach Jamies Wut durch. »Sie glauben, nur weil ich eine Frau bin, falle ich in Ohnmacht, wenn ich nur einen schönen starken Mann sehe? Lassen Sie mich eines klarstellen, Chef: Ich habe in den letzten Wochen mehr gesehen und getan, als Sie in zehn Jahren berichten können. Und noch etwas …«


  Anderson versuchte, ein amüsiertes Grinsen zurückzuhalten, als die Sprechanlage erneut summte.


  »Mister Anderson«, sagte die Stimme, »jemand versucht, Miss Hamilton auf Leitung zwei zu erreichen.«


  »Sagen Sie ihm, sie ist nicht hier.«


  »Er läßt sich nicht abwimmeln. Er sagt, sein Name sei Mister Dillon.«


  »Dillon?« Anderson war verblüfft. »Das ist einer von ihnen! Legen Sie eine Fangschaltung, während Jamie mit ihm spricht.«


  »Nein!« rief Jamie erschrocken.


  »Hören Sie mir gut zu, mein liebes Mädchen«, ermahnte sie Anderson, eine Hand über die Sprechmuschel legend, »Sie müssen endlich einmal lernen, die Dinge aus einer größeren Entfernung zu betrachten. Diese beiden Männer haben offensichtlich Gewalt über Sie, und darum werde ich das Gespräch aufzeichnen und jedes Wort davon veröffentlichen.«


  Er reichte ihr den Hörer und nickte.


  »Hallo?« sagte sie zaghaft.


  »Jamie«, begrüßte sie Dillon. »Bist du okay?«


  »Mir geht es gut. Aber warum bist du hier? Das ist zu gefährlich!«


  »Wegen Xaviar«, erklärte Dillon.


  »Was ist mit ihm?«


  »Wir haben eben von Doktor Zee gehört, der seine Spur verfolgt hat. Jamie, Xaviar befindet sich jetzt in Los Angeles.«


  »Aber warum denn?«


  »Nun, wenn er nicht versucht hat, dich zu erreichen, dann will er bestimmt zu Mortinson. Kannst du ihn warnen?«


  »Ich werde mein Bestes tun. Jetzt häng auf und hau sofort ab!«


  »Warum?« fragte Dillon. »Du klingst, als stimmte etwas nicht.«


  »Mein Boss hat eine Fangschaltung gelegt! Inzwischen weiß er schon, wo du bist  und er weiß, wer du bist. Häng auf, Dillon!«


  Er befolgte ihren Rat, und sie drehte sich triumphierend zu Anderson um.


  »Das hätten Sie nicht sagen sollen, Jamie«, sagte Anderson ernst.


  »Da haben Sie recht«, antwortete sie erleichtert, als hätte man ihr ein großes Gewicht von ihren Schultern genommen. »Ich habe ihn angelogen.«


  »Angelogen?« fragte Anderson verwirrt. »Warum?«


  »Ich habe ihm gesagt, Sie wären mein Boss«, lachte sie, während sie zur Tür marschierte. »Das sind Sie nicht. Sie sind mein Ex-Boss, Supermann!«


  Sie schlug die Türe hinter sich zu.


  Es war ein schönes Geräusch.
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  REKONSTRUKTION AUS XAVIARS GEHEIMJOURNAL UND DOKTOR MORTINSONS UNTERLAGEN:


  


  Mortinson entspannte sich in seinem alten Lehnstuhl, zog von Zeit zu Zeit an seiner Pfeife und ließ seinen Blick gedankenverloren über den felsigen Strand wandern, als er hörte, wie die Haustüre geöffnet wurde. Er erhob sich und ging langsam auf die Eingangshalle zu.


  »Wer ist da?« rief er.


  »Ein Freund«, antwortete lapidar eine leise, rauhe Stimme.


  »Meine Freunde pflegen anzuklopfen«, stellte Mortinson fest, während er Xaviars massigen Körper und das feingeschnittene Gesicht betrachtete.


  »Normalerweise tue ich das auch«, sagte Xaviar freundlich, »aber Sie haben nach mir gerufen.«


  »Wovon sprechen Sie?« fragte Mortinson. »Sagen Sie mir sofort, wer Sie sind, und was Sie wollen, oder ich rufe die Polizei.«


  »Ich habe eben Ihre Videoübertragung gesehen, Doktor«, erklärte Xaviar. »Sie haben uns eingeladen, unseren Gedankenaustausch fortzusetzen, der von der Polizei so rüde unterbrochen wurde.«


  »Diese Sendung haben mindestens eine Million Menschen gesehen«, wandte Mortinson mißtrauisch ein. »Können Sie mir beweisen, daß Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben?«


  »Wenn Sie Beweise wollen«, sagte Xaviar, berührte einen Knopf und war plötzlich vom Erdboden verschwunden, »sollen Sie Beweise haben.«


  Er erschien wieder in Mortinsons Lehnstuhl.


  »Wie haben Sie das gemacht?« wollte Mortinson wissen.


  »Alles zu seiner Zeit«, lächelte Xaviar. »Das ist nur eines von den Dingen, die ich Ihnen beibringen werde.«


  »Warum hat man Sie geschickt und nicht Troy und Dillon?« fragte Mortinson behutsam.


  


  »Sie sind Ausgestoßene, Kriminelle«, antwortete Xaviar. »Sie kamen nur wegen persönlicher Vorteile auf die Erde.«


  »Das kann ich nur schwer glauben«, überlegte Mortinson laut. Eine instinktive Abneigung hatte ihn gegenüber diesem Mann erfaßt, obwohl er keine logischen Gründe dafür vorbringen konnte. »Sie haben mir wichtige Informationen gegeben und angeboten, meinem Volk zu helfen.«


  »Natürlich«, belehrte ihn Xaviar. »Sobald sie einen Mann mit Ihrem Einfluß überlistet und sein Vertrauen gewonnen hatten, konnten sie davon ausgehen, jede Tür geöffnet zu finden.«


  »Was für Türen?« fragte Mortinson, eine Augenbraue hochgezogen.


  »Die Türen zu Ansehen und Macht.«


  »Ich fürchte, Sie überschätzen meinen Einfluß bei weitem«, sagte Mortinson. »Ich muß genau wie jeder andere Mensch meine Rechnungen zahlen. Wenn nicht, drehen sie mir den Strom ab, sperren mein Telefon und versteigern meine Möbel. Ich zahle, damit ich ins Fußballstadion eingelassen werde, und in keinem Restaurant wird mir wegen meines wissenschaftlichen Ranges die Zeche erlassen. Sicher, ich habe einen gewissen Ruf unter meinen Kollegen, aber wenn Sie sehen wollen, welch große Hilfe das ist, dann kommen Sie doch mit in mein Büro -wenn Sie durch die zweitausend Demonstranten kommen, die Parolen brüllen und Steine in meine Fenster werfen.«


  »Sie mißverstehen mich, Doktor«, erklärte ihm Xaviar, während er aufstand und wie ein Tiger im Käfig am Fenster auf und ab wanderte. Seine Rastlosigkeit begann Mortinson nervös zu machen. »Stellen Sie sich einmal vor, wie sich ein Flüchtling aus einer anderen Welt mit seinem überlegenen Wissen auf der Erde fühlen muß. Verzeihen Sie mir den Vergleich, aber es wäre, wie als Mensch unter lauter Affen zu leben. Er könnte alles erreichen, was er wollte.«


  »Das nehme ich an«, sagte Mortinson. »Aber selbst wenn das, was Sie über Troy und Dillon sagen, wahr sein sollte, und es fällt mir von Minute zu Minute schwerer, das zu glauben, was können sie jetzt noch anrichten, wo ihre Fotos in jeder Zeitung im ganzen Land abgedruckt sind? Dieser Schweinehund Anderson hat sogar Filmmaterial, das sie mit mir zusammen vor dem Polizeirevier zeigt. Wenn sie in Ihrer und in meiner Welt als Kriminelle gelten, wo sollten sie dann noch ihre Macht ausspielen und ihr Ansehen genießen können?«


  »Sie haben einen Plan, nachdem sie in die Vergangenheit der Erde zurückreisen wollen«, antwortete Xaviar gleichgültig.


  »Ist das möglich?« fragte Mortinson.


  »Doktor, ich beabsichtige, Ihnen in wenigen Tagen zu beweisen, daß das durchaus möglich ist«, sagte Xaviar mit einem unergründlichen Lächeln auf den Lippen.


  »Was hätten Troy und Dillon davon?«


  »Haben Sie ein Lexikon?« fragte Xaviar, während er seinen Blick über die riesigen Regale schweifen ließ.


  »Ja. Die Encyclopedia Britannica. Links von Ihnen.«


  Xaviar zog ganz willkürlich ein paar Bände davon aus dem Regal und begann, darin herumzublättern.


  »Sehen Sie«, erklärte er aufgeregt, »zum Beispiel 1777. Wenn Lafayette und seine Franzosen nicht während der Schlacht von New Orleans eingeschritten wären, hätte die amerikanische Revolution bereits nach einem Jahr niedergeschlagen werden können. Die Amerikaner hatten kein Geld mehr, die Soldaten desertierten zu Tausenden aus Washingtons Truppe, und der Süden war immer noch nicht mit Adams und Jefferson einverstanden, obwohl die Abschaffung der Sklaverei aus der Unabhängigkeitserklärung gestrichen worden war.«


  »Aber warum sollte das Troy und Dillon interessieren?« fragte Mortinson noch einmal.


  »Wenn Sie heimlich Lafayette helfen würden und dann ein halbes Jahr das Geschehen beeinflußten, wären die amerikanischen Truppen kurz vor dem Zusammenbruch gestanden. Dann könnten Sie einschreiten, den Krieg gewinnen und sich zum Präsidenten, König, oder was immer Ihnen gefällt, wählen lassen.«


  »Das finde ich ein bißchen weit hergeholt«, widersetzte sich Mortinson.


  »Gut«, sagte Xaviar und zog einen anderen Band aus dem Regal. »Aha … hier ist etwas Einfacheres. Cäsar wurde ermordet -von seinen Senatoren  im Jahr 44 vor Christus. Was wäre, wenn sie ihn im letzten Moment gerettet hätten? Aus Dankbarkeit und wegen ihrer phantastischen Waffen hätte er sie unzweifelhaft zum Chef über seine Armeen gemacht  und das römische Imperium hätte die römische Republik bereits ein halbes Jahrhundert früher abgelöst. Aber mit Troy und Dillon an der Spitze, nicht mit Antonius.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?« fragte ihn Mortinson mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ernster, als Sie es sich vorstellen können«, antwortete Xaviar. »Sie könnten Napoleon bei Waterloo helfen, Lee und den Konföderierten im amerikanischen Bürgerkrieg, sie könnten Alexander den Großen, Dschingis Khan, Karl den Großen oder Attila den Hunnen ersetzen. Die Möglichkeiten sind unendlich groß. Ihre Macht würde nicht angetastet werden, denn sie würden sie nicht auf ihre Untergebenen verteilen müssen. Ihre Waffen sind so stark, daß sie zu zweit eine Armee besiegen könnten.«


  Xaviar war jetzt wie im Rausch, die Worte flössen unwillkürlich von seinen Lippen, seine Pupillen waren erweitert und der ganze Körper in ständiger Bewegung.


  »Stellen Sie sich das vor, Doktor! Sie könnten in wenigen Jahren die Welt beherrschen, sogar die Welt von heute. Vergessen Sie nie den Grundsatz, daß fortgeschrittene Technologie nicht mehr von Magie zu unterscheiden ist. Man würde sie als Götter verehren, Doktor. Als Götter!«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Mortinson tonlos. »Aber warum haben sie mich ausgewählt  und warum sind Sie hier?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Xaviar. »Vielleicht besitzen Sie Informationen, die ihnen von Nutzen waren.«


  »Im römischen Reich kann man als Nuklearexperte ziemlich wenig anfangen«, wandte Mortinson ein, immer darauf bedacht, ein paar Möbelstücke zwischen sich und Xaviar zu haben.


  »Ihre Bibliothek, Doktor«, sagte Xaviar ungeduldig. »Nachdem sie Sie überzeugt hatten, daß sie für eine gerechte Sache kämpfen, hätten sie zweifellos freien Zugang zu Ihrer Bibliothek gehabt  vor allem zu Ihren Geschichtsbüchern.«


  »Die hätten sie sich genauso gut aus jeder öffentlichen Bibliothek ausleihen können«, sagte Mortinson. Er wußte, daß es gefährlich sein konnte, mit diesem Mann zu streiten, aber er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


  »Aber sie wissen nicht, wie man eine Bücherei benützt«, meinte Xaviar. »Sie sind mit den irdischen Gebräuchen nicht vertraut. Das war der einfachste Weg.«


  »Gut«, sagte Mortinson. »Nehmen wir einmal an, ich glaube alles, was Sie mir erzählen. Dann bleibt aber immer noch eine wichtige Frage ungeklärt.«


  »Und die wäre?«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Um mit Ihnen zu reden«, antwortete Xaviar, der sichtlich Mühe hatte, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Um mit Ihnen über die augenblickliche Situation zu diskutieren und die historische Periode ausfindig zu machen, in der sie sich wahrscheinlich aufhalten.«


  »Ich verstehe«, sagte Mortinson, der sich endlich ein Bild von der Situation machen konnte.


  »Das heißt, Sie werden mir … uns helfen?« fragte Xaviar hoffnungsvoll.


  »Ich werde es mir überlegen«, versprach Mortinson. »Sie dürfen nicht vergessen, ich …«


  Er wurde durch das Läuten des Telefons unterbrochen.


  »Verzeihen Sie«, entschuldigte er sich und ging in die Küche, um dort den Hörer abzunehmen.


  »Doktor Mortinson?« sagte eine weibliche Stimme.


  »Ja«, bestätigte er. »Mit wem spreche ich?«


  »Jamie Hamilton. Wir sind uns schon einmal begegnet …«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Unsere beiden Bekannten sind in großen Schwierigkeiten. Ein Betrüger mit dem Namen Xaviar ist aus ihrem Gewahrsam entflohen, und sie müssen ihn finden, bevor er ernsthaften und nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten kann.«


  »Oh?« sagte Mortinson, ganz und gar nicht überrascht.


  »Seien Sie vorsichtig. Der Mann ist wahnsinnig. Und ich glaube, er wird versuchen, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Mortinson so ruhig wie möglich.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Jamie, die schon Verdacht geschöpft hatte. »Er ist bei Ihnen, nicht wahr?«


  Die Leitung war plötzlich tot.


  Mortinson drehte sich um und blickte in Xaviars kalte, grausame Augen. In der Hand des Galactikers lag das Telefonkabel, das er aus der Wand gerissen hatte.


  »Wirklich schade, Doktor«, sagte Xaviar. »Ich bin ein geduldiger Mensch. Ich hätte Sie für Ihre Hilfe großzügig belohnt.« Er zog seine Waffe. »Aber ich fürchte, daß unsere Zusammenarbeit leider zu einem vorzeitigen Ende kommen muß. Ich habe leider keine weitere Verwendung für Sie, Doktor Mortinson.«


  Ein leises Summen war im Raum, und Mortinson fiel zu Boden.
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  REKONSTRUKTION AUS DILLONS VERTRAULICHEM BERICHT:


  


  Troy und Dillon warteten schon auf Jamie, als sie aus dem Gebäude der United Broadcasting Corporation trat.


  »Was macht ihr denn hier}« fragte sie entsetzt und bedeutete ihnen, mit ihr mitzukommen.


  »Wir haben immer noch nicht unsere Räder«, erklärte Dillon, »und wir sind mit den Sitten hier immer noch nicht vertraut genug, daß wir ein Taxi nehmen könnten, ohne uns dabei zu verraten. Außerdem haben wir kein Geld.«


  »Bist du schon mit Doktor Mortinson in Verbindung getreten?« fragte Troy, als Jamie an den Randstein trat und einem Taxi winkte.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich bin sicher, daß Xaviar bei ihm war.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel«, berichtete Jamie. »Die Leitung war tot.«


  »Bitte erkläre das ausführlicher«, bat Troy.


  »Im selben Augenblick, als er andeutete, daß Xaviar bei ihm im Haus war, hörte das Telefongespräch einfach auf. Die Verbindung wurde nicht unterbrochen, denn ich rief noch einmal an, und es läutete nicht.«


  »Vielleicht war er draußen«, schlug Dillon vor.


  »Nein, ihr habt immer noch nicht verstanden«, sagte Jamie. »Es würde läuten, selbst wenn niemand abhebt, es sei denn, jemand hat den Apparat kaputtgemacht. Ich habe sogar bei der Telefongesellschaft angerufen, und sie hatten keinerlei Unterlagen dafür, daß die Verbindung unterbrochen worden sei. Auch Mortinson hatte bei ihnen keinen Schaden gemeldet.«


  Ein Taxi hielt neben ihnen und sie stiegen ein.


  »Wird uns dein Boss wieder verfolgen?« fragte Troy.


  »Er ist nicht mehr mein Boss«, antwortete Jamie knapp.


  »Er hat deine Anstellung beendet?« fragte Dillon.


  »M-m.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich habe gekündigt.«


  »Was wirst du jetzt machen?« wollte Troy wissen.


  »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Aber nachdem ich ein paar Tage mit euch verbracht habe und erfahren habe, wogegen ihr kämpft, und was ihr versucht, kommt mir irgendwie alles, was ich bisher gemacht habe, unwichtig vor.«


  »Wir können mit Adama über dich sprechen«, schlug Troy vor. »Wenn wir bedenken, wie sehr du uns bisher geholfen hast, und wie oft wir deine Hilfe noch brauchen werden, bin ich sicher, daß wir dich auf die Galactica bringen können, auf Dauer natürlich.«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte sie schnell. »Ich weiß nicht, ob das das Richtige für mich ist. Ich habe mein ganzes Leben auf der Erde verbracht.«


  »Es war nur eine Idee«, meinte Troy grinsend.


  »Alter Gauner«, grinste sie zurück. »Du weißt, daß ich nicht nein sagen kann, nicht wahr?«


  »Der Gedanke ist mir eben gekommen«, gab er zu.


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Das Taxi hielt genau vor Mortinsons Tür, und die drei stürzten ins Haus.


  Der Doktor lag auf dem Boden. Er war eben dabei, wieder zu Bewußtsein zu kommen, als sie neben ihm standen.


  »Sind Sie verletzt?« fragte Jamie und kniete sich neben ihm nieder.


  »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Obwohl ich mich wie nach einem Schlagabtausch mit Muhammed Ali fühle.«


  »Was sagt er?« fragte Dillon.


  »Er sagt, ihm tut jeder Knochen weh«, erklärte Jamie sardonisch.


  »Wo ist Xaviar?« fragte Troy.


  »Wahrscheinlich schon wieder verschwunden«, meinte Dillon. »Es dauert länger als eine Stunde, um sich von einem Lähmstrahl zu erholen. Warum war er bei Ihnen, Doktor?«


  »Das weiß ich nicht genau«, sagte Mortinson. »Wahrscheinlich, um mich zu überreden, sein Komplize zu werden, obwohl ich nicht weiß, wozu er einen Atomphysiker brauchen kann.«


  »Bomben?« fragte Jamie.


  »Nein«, sagte Troy. »Wir haben Waffen, die stärker sind als alles, was auf der Erde bis jetzt entwickelt wurde. Außerdem baut Doktor Mortinson keine Bomben. Es gibt verschiedene Arten von Atomphysikern, selbst wenn sie in euren Filmen alle in denselben Topf geworfen werden.«


  »Er brauchte meine Bibliothek«, stöhnte Mortinson. »Ich habe den Eindruck gehabt, als interessiere er sich für Geschichte.«


  »Das gibt schon mehr Sinn«, stellte Dillon fest, während er dem Doktor auf die Füße half und ihn zu einer Couch führte. »Jamie, könnten Sie ihm vielleicht einen Becher Wasser bringen?«


  Mortinson saß schweigend auf der Couch, rieb sich den Kopf und stöhnte leise, während Jamie ihm das Wasser holte und Troy die Regale betrachtete.


  »Ein paar Bände eines Lexikons liegen auf dem Boden. Aber wenn es richtig ist, daß sie in alphabethischer Reihenfolge gedruckt sind, fehlt keiner. Könnten Sie nachsehen, welche Bücher fehlen?«


  »Troy, das kann ewig dauern!« gab Jamie zu bedenken. »Er hat mindestens tausend Bücher.«


  »Die meisten davon sind wissenschaftliche Bücher oder Romane«, beruhigte sie Mortinson. »Höchstens zweihundert Bücher könnten Xaviar etwas nützen. Lassen Sie mich einmal nachsehen.«


  Dillon half ihm auf die zittrigen Beine, und dann begann der Doktor langsam vor seinen Regalen auf und ab zu gehen, Bleistift und Notizblock in der Hand.


  Zwanzig Minuten später setzte er sich wieder hin und überreichte Troy eine Liste.


  »Das sind die fehlenden Bücher?« fragte der Galactiker.


  Mortinson nickte, und Troy schaute die Liste durch:


  Die Geschichte vom Aufstieg und Fall des Römischen Imperiums, von Gibbon;


  Ruhe bei Appomattox, von Catton;


  Die Kreuzzüge, von Oldenbourg;


  Die Peloponnesischen Kriege, von Thukydides;


  Die Heilige Bibel.


  »Ist das alles?« fragte Troy. »Nur diese fünf?«


  Mortinson nickte. »Soweit ich feststellen konnte, fehlte nichts weiter.«


  »Das erleichtert unsere Aufgabe«, sagte Dillon befriedigt.


  »Glaubst du?« fragte Jamie.


  »Fünf Bücher, fünf Daten. Nichts dabei«, sagte er fest.


  »Nur, daß der Peloponnesische Krieg dreißig Jahre dauerte, die Kreuzzüge sich über ein paar Jahrhunderte erstreckten, das Römische Imperium in seiner Grundform gut hundert Jahre bestand, und die Heilige Bibel während vier Jahrtausenden geschrieben wurde.«


  »O Gott«, seufzte Dillon leise.


  »Ich fürchte, wir werden deine Dienste wieder in Anspruch nehmen müssen, Jamie«, sagte Troy. »Du mußt uns die erfolgversprechendsten Zeitpunkte heraussuchen.«


  »Und den erfolgversprechendsten Ort dazu«, ergänzte Dillon.


  »Wir überlassen Sie jetzt wieder Ihrem Schicksal, Doktor«, sagte Troy. »Ich bin sicher, daß Sie die Dringlichkeit der augenblicklichen Situation verstehen.«


  Mortinson nickte.


  »Gut. Gehen wir.«


  »Habt ihr die Vipers an einen anderen Ort gebracht?« fragte Jamie.


  »Nein«, antwortete Dillon. »Warum?«


  »Weil ich mir überlege, ob wir auf dem Weg dorthin an einer Bücherei vorbeikommen. Ich kann mir die fünf Bücher holen und sofort mit meinen Hausaufgaben beginnen.«


  »Viel Glück«, rief Mortinson ihnen noch nach, als sie das Haus verließen.


  »Das werden wir auch brauchen«, kommentierte Troy grimmig.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  Sie entschieden, ganz am Anfang zu beginnen.


  »Die Heilige Bibel reicht von allen Büchern am weitesten zurück«, sagte Jamie.


  »Wer ist die erste wichtige Person?« fragte Troy.


  »Früher hat man angenommen, daß Adam der Vater der ganzen menschlichen Rasse sei, aber Darwins Forschungen haben das als Mythos entlarvt. Ich würde sagen, daß Moses, ein jüdischer Prophet, die erste biblische Machtperson war.«


  »Wann hat er gelebt?«


  »Vor mehr als dreitausend Jahren«, erklärte Jamie. »Und er lebte mehr als hundert Jahre.«


  »Wir können keine hundert Jahre darauf warten, daß Xaviar einmal auftaucht«, bemerkte Troy. »Was war der wichtigste Augenblick in seinem Leben?«


  »Es gab so viel«, meinte Jamie resigniert, während sie in der Genesis und im Exodus herumblätterte. »Er vollbrachte phantastische Dinge und führte sein Volk durch die Wüste ins gelobte Land.«


  »Wie lange waren sie in der Wüste?« fragte Troy.


  »Vierzig Jahre.«


  »Das bringt uns nicht weiter, Jamie. Xaviar hat auch nicht mehr Zeit als wir zur Verfügung. Welcher Augenblick war der Höhepunkt seiner Karriere?«


  »Das war wahrscheinlich, als er die Zehn Gebote empfing.«


  »Was ist das?« fragte Dillon.


  »Die Grundlage für fast alle jüdischen, moslemischen und christlichen Gesetze«, antwortete sie. »Nach der Bibel stieg Moses allein auf den Berg Horeb, heute der Berg Sinai, und erhielt dort von Gott eine Steintafel, auf der die Zehn Gebote eingraviert waren.«


  »Und der Mann, der diese Tafel besitzt, würde zu einem der mächtigsten Männer in der Erdgeschichte werden, wenn es ihm gefiele?« wollte Troy wissen.


  »Das nehme ich an«, nickte Jamie. »Nicht, weil er die Steintafel besitzt, sondern weil er mit Gott gesprochen hat.«


  »Und wann geschah das alles?«


  »Ich kann euch nicht das genaue Datum sagen«, meinte sie. »Aber ich schätze, daß es um 1275 vor Christus passierte.«


  »Wir können genausogut dort wie überall sonst anfangen«, sagte Troy und gab die Daten in den Computer ein.


  Der alte Mann mit dem langen Bart und dem ernsten Gesicht stieg einen schmalen Pfad, der ihn zu der Spitze des Berges führen sollte, hinauf. Er stützte sich auf einen langen Hirtenstab und trug ein abgetragenes Gewand aus Schafswolle.


  »Ist er das?« fragte Troy aus seinem Versteck.


  »Wie sollte ich das wissen?« fragte Jamie zurück. »Sie hatten damals noch keine Kameras, weißt du.«


  »Wer sonst sollte auf den Berg steigen?« wollte Dillon wissen.


  »Kehren wir um«, beschloß Troy. »Es ist unwesentlich, ob das Moses oder jemand anderes ist, oder ob er mit Gott gesprochen hat oder nicht.«


  »Was? Warum?« erkundigte sich Jamie.


  »Schaut euch doch um«, erklärte Troy. »Ein verarmtes, ödes Land, von ein paar Volksstämmen bevölkert, die selbst für eure Maßstäbe unglaublich primitiv sind, eine weltweite Bevölkerung, die geringer ist als die von Los Angeles im Jahre 1980.«


  »Ich verstehe dich immer noch nicht«, sagte Jamie.


  »Wir haben es mit einem machthungrigen Besessenen zu tun, Jamie«, bemerkte Troy. »Das wird ihm nicht gefallen. Kein Luxus, kaum Sklaven und nicht einmal genug Feinde.«


  »Jetzt habe ich kapiert«, stimmte ihm Dillon zu. »Warum sollte er die Gegenwart überhaupt verlassen, wenn er in der Vergangenheit nichts Größeres oder Besseres zu erwarten hat?«


  »Dann können wir auch gleich die Kreuzigung vergessen«, erklärte Jamie.


  »War das der Tod von Jesus?« fragte Dillon.


  »Genau.«


  »Aber warum?« wollte Troy wissen. »Wir haben erfahren, daß es heute mehr als eine Milliarde Christen in der Welt gibt. Es gibt nur wenige Möglichkeiten, von so vielen Menschen gleichzeitig verehrt zu werden.«


  »Das ist nur schwer zu begreifen«, erläuterte Jamie. »Jesus starb für unsere Sünden.«


  »Wie kann ein Gott sterben?« fragte Dillon.


  »Das kann ich euch nicht so schnell erklären«, antwortete Jamie. »Ihr müßt mir einfach glauben: Die christliche Theologie basiert auf der Annahme, daß Jesus, wie ein Opferlamm, dafür bestimmt war, am Kreuz zu sterben, um damit für die Sünden der Menschen zu büßen. So wurde die Menschheit erlöst.«


  »Seltsam«, fand Troy. »Das klingt verdächtig nach Totenkult.«


  »Keineswegs«, meinte Jamie. »Aber wollt ihr eine Vorlesung oder einfach meine Meinung hören?«


  »Deine Meinung«, entschied Dillon.


  »Gut«, begann Jamie. »Als Jesus starb, hatte er zwölf Jünger, und nur gut hundert Menschen glaubten an seine Religion. Wenn Xaviar Jesus5 Platz einnimmt oder ihn vor dem Kreuz rettet, dann hat die ganze christliche Religion keine Grundlage mehr. Die Christen würden dann nie so stark werden, wie sie es heute sind. Außerdem war Jesus ein Asket, der alle seine Gläubigen dazu anhielt, ihre weltlichen Güter unter den Armen zu verteilen. Er führte bestimmt kein luxuriöses Leben.«


  »Gibt es andere Figuren in der Bibel, die Xaviar eher ansprechen könnten?« fragte Troy.


  »Nicht daß ich wüßte«, sagte Jamie. »Nicht, wenn er wirklich auf Macht und Luxus aus ist. Die Bibel endet mit dem ersten nachchristlichen Jahrhundert, vielleicht auch ein bißchen später. Alles, was vor Jesus geschah, steht im Alten Testament, in der ersten Hälfte der Bibel. Obwohl es ein paar bemerkenswerte Könige gab, wie zum Beispiel David und Salomon, glaube ich, daß ihre Königreiche zu unbedeutend sind, als daß sie Xaviar zusagen könnten  wenn ihr recht habt, natürlich.«


  »Was ist mit den anderen Büchern?«


  »Nun ja, die Peloponnesischen Kriege fanden ungefähr fünfhundert Jahre vor Christi Geburt statt. Aber Griechenland war zu dieser Zeit die Wiege der Zivilisation, fortschrittlicher als viele Staaten des zwanzigsten Jahrhunderts. Sokrates, Platon, Aristoteles lebten zu dieser Zeit, und viele Dramatiker, deren Stücke auch heute noch aufgeführt werden.«


  »Wer war der wichtigste Mann zu dieser Zeit?« fragte Troy.


  »Ein Mann namens Perikles.«


  »Und der bedeutendste Augenblick in seinem Leben?«


  »Es gibt keinen«, antwortete Jamie achselzuckend. »Er war ein Staatsmann, Philosoph, Redner und General. Es gab ungefähr zweihundert wichtigste Augenblicke in seinem Leben. Man kann sogar sagen, daß das ganze Goldene Zeitalter Griechenlands sein Verdienst war.«


  »Dann nehmen wir doch einfach den Anfang«, schlug Troy vor. »Wann begann das Goldene Zeitalter?«


  »Thukydides legt den Beginn ins Jahr 457 vor Christus.«


  »Dann ist das unser nächstes Ziel«, beschloß Troy.


  »Warum?«


  »Wenn sich Xaviar für das alte Griechenland entscheidet, muß er Perikles ersetzen, bevor er berühmt wird.«


  Vor den Stadtmauern Athens fanden sie Xaviars Viper. »Gut, er ist hier«, sagte Dillon. »Aber wie lange schon?« »Das werden wir herausfinden«, versicherte ihm Troy. »Gehen wir sechs Monate zurück.«


  Sechs Monate zuvor war die Viper verschwunden.


  Durch einen Prozeß von Versuch und Irrtum bestimmten sie die vierundzwanzig Stunden, innerhalb derer Xaviar landen würde. So verharrten sie in dieser Zeit und warteten auf ihn.


  Er landete planmäßig, aber seine Sensoren in der Viper warnten ihn, und so verschwand er wieder, bevor sie auf ihn schießen konnten.


  »Das war kein Erfolg«, kommentierte Dillon grimmig.


  »Nächstes Mal müssen wir unsere Vipers an einem anderen Ort abstellen und warten, bis Xaviar aus seiner Viper steigt«, bekräftigte Troy. »Jamie, was steht jetzt auf unserem Programm?«


  »Das Römische Imperium«, sagte sie. »Aber Xaviar dort ausfindig zu machen, ist schwieriger, als eine Nadel in einem Heuhaufen zu suchen.«


  »Warum?« wollte Troy wissen.


  »Insgesamt bestand das Römische Imperium mehr als tausend Jahre lang. Anfangs als Republik, dann als reinrassiges Imperium, wie es nie wieder existieren sollte, schließlich als Verband kleinerer Staaten, die sich Imperium nannten und versuchten, die barbarischen Horden aufzuhalten.«


  »Wer immer das auch sein mag«, ergänzte Dillon.


  »Wer waren dort die wichtigsten Figuren?« fragte Troy, der versuchte, den Spielraum einzuengen.


  »Die gab es haufenweise«, erklärte Jamie. »Julius Cäsar, Trajan, Hadrian, Marc Aurel …«


  »Schon kapiert«, schnitt ihr Troy das Wort ab.


  »Die ersten beiden werden in Gibbons Buch zwar nicht behandelt«, überlegte Jamie. »Aber andererseits werden sie oft genug erwähnt, so daß Xaviar weiß, welche Heldentaten sie vollbracht haben.«


  »Das ist zu kompliziert«, schloß Troy schließlich. »Wir überspringen das römische Reich einfach und versuchen in der nächsten Ära herauszufinden, ob sich etwas geändert hat.«


  »Dann kommen die Kreuzzüge«, sagte Jamie.


  »Und was sind Kreuzzüge?«


  »Eigentlich heilige Kriege«, erklärte Jamie. »Alle paar Jahre organisierte ein Papst oder ein König einen Feldzug ins Heilige Land, das heutige Israel. Die Kreuzritter gaben vor, die Heiden bekehren zu wollen oder auch den Heiligen Gral zu suchen, aber in Wirklichkeit waren sie nur auf persönlichen Gewinn aus, besonders auf die riesigen Landgüter im Orient.«


  »Wie viele Kreuzzüge gab es?«


  »Drei«, antwortete sie. »Ein vierter wurde von einem Papst vorgeschlagen, und in manchen Geschichtsbüchern wird er auch erwähnt. Aber nur die ersten drei waren mehr oder weniger erfolgreich. Doch jedenfalls gibt es in dieser Epoche eine zentrale Figur.«


  »Wer?«


  »Richard Coeur de Lion.«


  »Wer ist das?«


  »Richard Löwenherz«, erklärte sie. »Coeur de Lion heißt Herz des Löwen auf französisch. Er war König von England, Sohn Heinrichs des Zweiten und der Eleonore von Aquitanien.«


  »Warum hatte er einen französischen Namen, wenn er König von England war?« fragte Dillon.


  »Er regierte zehn Jahre lang, lebte aber nur ein Jahr davon in England«, sagte Jamie. »Er war ein guter General, aber ein lausiger König. Er verbrachte mehr Zeit in Frankreich als in England.«


  »Und warum spielt er trotzdem eine Schlüsselrolle?«


  »Weil Heinrich die einzelnen englischen Grafschaften zu einem einheitlichen Königreich zusammengeschmiedet hatte, und Richard sein Erbe war. Aber im Jahr 1199, im Alter von 42 Jahren, wurde Richard getötet. Ein Pfeil traf ihn in den Nacken.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum er so wichtig ist«, sagte Troy.


  »Er hinterließ keinen Erben, und sein Bruder Johann folgte ihm auf den Thron. Johann war so schwach, daß er im Jahre 1213 die Magna Charta unterzeichnen mußte, einen Vertrag, der den englischen Grafen einen Großteil ihrer ursprünglichen Macht zurückgab.«


  »Wenn Xaviar Richard retten würde …«, überlegte Dillon.


  »Dann würde Richard dreißig Jahre länger leben und Xaviar sehr zu Dank verpflichtet sein«, spann Troy den Gedanken weiter. »Xaviar würde nicht lange brauchen, bis er Richard beseitigt hätte. Er könnte dann das immer noch vereinigte englische Königreich für sich beanspruchen und es mit galactischer Technologie versorgen. Jamie, ich glaube, das ist es!«


  »Dann ist unser nächstes Ziel die Burg von Chalus, im Jahr 1199, am zweiten April.«


  Einen Augenblick später waren sie in der Luft und verschwunden.


  Troy, Dillon und Jamie versteckten sich im Gebüsch, dreihundert Meter vom Burgtor entfernt.


  »Alles ist so, wie es sein sollte«, stellte Jamie fest. »Ich vermute, er hat das Römische Imperium ausgelassen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ihr Troy zu. »Er wußte genausowenig wie wir, wo er anfangen sollte. Ist Richard der Mann vor dem Tor?«


  »Der ist zu groß«, meinte Jamie. »Richard ist wahrscheinlich der kleine stämmige auf dem Pferd. Ja, das muß er sein! Er hat eine Krone auf! Der große vor dem Tor ist dann wahrscheinlich Robin von Locksley.«


  »Wer ist das?«


  »Er ist der Held einer romantischen Legende über einen Räuber namens Robin Hood, der die Reichen beraubte und die Armen beschenkte«, sagte Jamie.


  »Ich weiß nicht«, warf Dillon ein. »Sie sehen alle recht arm aus!«


  »Wir sind hier im Mittelalter«, erklärte Jamie. »Dies hier sind die Adligen und Ritter. Ihr solltet einmal sehen, wie das einfache Volk lebt.«


  »Troy!« flüsterte Dillon plötzlich aufgeregt. »Siehst du den Mann, der fünf Meter von Richard entfernt steht und die Burgmauern beobachtet? Das ist er!«


  »Stimmt«, sagte Troy. »Ich frage mich, wie lange er schon hier ist.«


  »Lange genug, um sich bei Richard beliebt gemacht zu haben«, vermutete Dillon.


  »Das wird nicht lange gedauert haben«, meinte Jamie. »Richard zog mit hunderttausend Männern auf seinen Kreuzzug. Nach ein paar dummen militärischen Fehlern und Massendesertationen kam er mit dreitausend Männern wieder zurück. Seine ganze Armee befindet sich jetzt vor der Burg.«


  »Das ist eine gute Ausgangsposition für Xaviar«, warf Troy ein.


  »Ihr behaltet die Mauer im Auge«, befahl Dillon ihm. »Ich passe auf Xaviar auf.«


  Fast zwei Stunden blieben sie regungslos in ihrem Versteck. Dann trat ein einzelner Bogenschütze an die Brüstung und spannte einen Pfeil in seinen Bogen ein. Im selben Augenblick zog Xaviar eine Laserwaffe und nahm Ziel  und während er das tat, zog auch Dillon und schoß.


  Einen Augenblick später bohrte sich ein Pfeil in Richards Schulter und Xaviar schrie vor Schmerz auf, ließ seine Waffe fallen und hielt sich die verletzte Hand. Er blickte in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war, sah, wie Troy und Dillon auf ihn zurannten, sprang auf das nächstbeste Pferd und jagte darauf über die Felder, dem Wald zu.


  Dillon zielte noch einmal, schoß vorbei, und dann war Xaviar schon außer Sichtweite, vom dichten Grün des Waldes verdeckt.


  »Wir müssen sofort zu den Schiffen zurück«, sagte Troy enttäuscht. »Zu Fuß können wir ihn nicht einholen. Aber vielleicht können wir ihn auf den Vipersensoren entdecken.«


  Sie rannten zurück zu ihren Vipern, erreichten sie innerhalb von zwanzig Minuten und schalteten sofort die Sensoren ein.


  »Ich habe ihn«, rief Troy, der schon die Triebwerke angelassen hatte, bevor sich Jamie in ihren Sitz fallen lassen konnte.


  »Ich auch!« kam Dillons Stimme aus dem Funkgerät.


  »Er geht weiter in die Zukunft!« erklärte Troy. »Verdammt! Ich habe ihn verloren.«


  »Die Vipersensoren sind längst nicht so stark wie die auf der Galactica«, stellte Dillon fest, während er in der Luft längsseits neben Troy ging. »Aber er will wahrscheinlich nach Appomattox, nicht wahr, Jamie?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete sie.


  »Aber das war der Titel des letzten Buches!« protestierte Dillon.


  »Aber nur der Titel«, sagte Jamie. »Appomattox war das Gerichtsgebäude, in dem General Lee vor General Grant kapitulierte, um den Bürgerkrieg zu beenden. Die Entscheidung fiel in der Schlacht von Gettysburg. General George Pickett ließ einen unbewachten Hügel von zehntausend Mann stürmen, auf dem sich eine Stellung der Union befand. Die Aktion wurde als Pickettangriff berühmt.«


  »Hatte er Erfolg?« fragte Dillon.


  »Nein.« Jamie schüttelte den Kopf. »Es endete in einem Blutbad. Er verlor sechstausend Mann auf dem ›Grabhügel‹, wie er später genannt wurde, und der Süden erholte sich nie wieder von diesem Verlust.«


  »Aber wenn sie gewonnen hätten«, fuhr Troy fort, »wäre der Mann, der dafür verantwortlich war, in eine Machtposition aufgestiegen?«


  »Er hätte Jefferson Davis als Präsident der Konföderierten abgelöst, wenn er gewollt hätte«, sagte sie. »Und das Datum?« fragte Troy. »Dritter Juli 1863.«


  Weder die Geschichtsbücher noch die vielen Schlachtgemälde hatten das Geschehen richtig wiedergegeben.


  Es handelte sich einfach um die tapferste und dümmste militärische Aktion, die jemals stattgefunden hatte. Die Rebellen stürmten den kahlen Hügel hinauf, um sofort von der Artillerie der Union gefällt zu werden. Für jeden Konföderierten, der fiel, nahmen drei seinen Platz ein  bis, nach einem langen und blutigen Kampf, keine Konföderierten mehr übrig waren, und der Hügel mit grauuniformierten Körpern übersät war.


  Troy, Dillon und Jamie betrachteten traurig von einem fernen Hügel aus, wie die besten und mutigsten Männer des Südens ihr Leben wegwarfen.


  »Vielleicht hast du dich getäuscht«, sagte Dillon, als der letzte Gewehrschuß gefallen und der letzte Soldat getötet worden war.


  »Nein«, sagte Jamie. »So war es. Wenn Xaviar für den Süden gekämpft hätte, wäre die Schlacht anders verlaufen. Aber seht euch einmal das Schlachtfeld an; welche Armee könnte sich von so einem Schlag wieder erholen?«


  »Wo ist er dann?« fragte Dillon. »Haben wir uns vielleicht getäuscht? Ist er zurück zu den Römern gefahren?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Jamie. »Dann hätte diese Schlacht nicht so stattgefunden, nicht an diesem Datum und mit diesem Ergebnis, wenn er ins alte Rom zurückgekehrt wäre. England war römische Kolonie, und Amerika war eine englische Kolonie. Irgend etwas hätte anders sein müssen.«


  »Troy«, sagte Dillon. »Du hast dich überhaupt noch nicht geäußert. Was hältst du davon?«


  »Das wir uns dieses Gemetzel für nichts und wieder nichts angesehen haben«, antwortete Troy langsam. »Ich habe endlich begriffen. Ich weiß, wo Xaviar ist, und in welcher Zeit er sich befindet!«
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  PROTOKOLL DER SITZUNG IN ADAMAS PRIVAT


  QUARTIER:


  


  ADAMA: Woher glaubst du so sicher zu wissen, wo er steckt?


  TROY: Weil ich weiß, wo er nicht ist.


  ADAMA: Ich fürchte, ich verstehe dich nicht.


  TROY: Du mußt an einem anderen Punkt ansetzen. Er hat fünf Bücher gestohlen. Das Altertum und die Zeit der Bibel sind reizlos für ihn, genau wie ich angenommen habe. In das antike Griechenland kann er nicht zurückkehren.


  ADAMA: Warum?


  TROY: Weil er es unterlassen hat, die Zukunft zu ändern, und damit unsere Vergangenheit die einzig reale bleibt.


  ADAMA: Und was bedeutet das?


  TROY: Jedesmal, wenn er in das Griechenland des Perikles zurückkehrt, warten Dillon, Jamie und ich schon auf ihn  denn in seinem Zeitstrom warten wir tatsächlich, und das kann er nicht verändern, ohne noch weiter in die Vergangenheit zurückzugehen, was ihm aber nicht liegt.


  ADAMA: Diese ganzen Paradoxe bringen mich noch um den Verstand. Was geschieht, wenn ihr ins Jahr 457 vor Christus zurückgeht?


  TROY: Wir sind schon dort.


  ADAMA: Ich weiß. Ich meine damit, wenn ihr noch einmal zurückkehrt?


  TROY: Das weiß ich nicht. Ich habe Doktor Zee gefragt, und nicht einmal er weiß eine Antwort darauf. Aber das wäre jedenfalls ein Paradoxon, das durch die Zeit nicht korrigiert werden kann, und Doktor Zee glaubt, daß der Ausgang wahrscheinlich katazyklisch wäre. Aber ich will aufs Thema zurückkommen. Wir können Griechenland und die Bibel aus den oben genannten Gründen streichen, und das Römische Imperium war so riesig und mächtig, daß Xaviar nicht weiß, wo er ansetzen soll. Er versuchte sein Glück bei den Kreuzzügen, aber wir konnten ihn aufhalten. Dann zeigte er sich nicht mehr während des Bürgerkriegs. Und da dämmerte mir auch, wo er sich jetzt befindet.


  ADAMA: Und das wäre?


  TROY: Er befindet sich in diesem Augenblick auf der Erde. In dieser Minute. In dieser Zeit.


  ADAMA: Und was macht dich so sicher?


  TROY: Erstens hat er kein geschichtliches Material mehr, aber das hat natürlich nichts zu bedeuten. Er kann sich jederzeit neue Geschichtsbücher beschaffen. Der Grund liegt in seinen Erfahrungen im alten Griechenland und bei den Kreuzzügen.


  ADAMA: Glaubst du, er hat seine Pläne aufgegeben, nur weil ihr ihn ein paarmal gestört habt?


  TROY: Nein. Ich glaube, weil wir auf ihn warten.


  ADAMA: Wenn du dich bitte deutlicher ausdrücken würdest.


  TROY: Wir wissen nicht, in welcher Reihenfolge er die beiden Orte in der Vergangenheit aufgesucht hat. Vielleicht war er gleich in Griechenland, vielleicht war er aber zuerst in England. Der springende Punkt ist, daß das keinen Unterschied macht. Sobald wir herausfinden, wo er ist, ist es kein Problem für uns, vor ihm da zu sein. Das Wesen der Zeit ist es, daß wir Veränderungen kontrollieren können, sobald wir die Fähigkeit haben, in der Zeit zu reisen. In anderen Worten, die ganze Erdgeschichte ist codifiziert und in Doktor Zees Computer gespeichert worden. Sobald wir eine Veränderung in der Vergangenheit entdecken, brauchen wir nur langsam in der Zeit zurückgehen, bis wir den Grund dafür herausgefunden haben. Selbst wenn wir beide längst gestorben sind, können andere von der Galactica unsere Arbeit fortsetzen. Es kann Tage, Monate oder Jahrhunderte dauern, bis wir herausgefunden haben, wo Xaviar steckt, aber für ihn sind es nur ein paar Minuten. Er kann nicht gewinnen, und er weiß es. Sagen wir, er taucht im Jahr 5000 v. Chr. auf, dann kann es eine halbe Ewigkeit dauern, bis wir ihn gefunden haben  aber in seiner subjektiven Zeit würde er nach fünf Minuten aufgehalten werden. Kannst du mir folgen?


  ADAMA: Ja! Und natürlich hast du recht! Er muß in der Gegenwart sein. Nur dort können wir ihn nicht kontrollieren … oder die Ergebnisse seiner Machenschaften.


  DOKTOR ZEE: Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie unterbreche, aber ich habe Ihre Konversation mitangehört, und ich muß Troys Ansichten bestätigen. Die einzige Möglichkeit für Xaviar besteht darin, die Gegenwart der Erde zu beeinflussen, genau wie wir es tun. Aber dank Captain Troy haben wir jetzt den Vorteil, zu wissen, daß er sich in der Gegenwart aufhält, und wir können mit der Suche nach ihm beginnen.


  TROY: Vielen Dank, Doktor Zee. Haben Sie irgendwelche Instrumente, die uns bei dieser Auf gäbe behilflich sein könnten?


  DOKTOR ZEE: Noch nicht, aber seien Sie versichert, daß ich dieser Aufgabe in den nächsten Tagen meine ganze Aufmerksamkeit zuwenden werde. Und jetzt sollten Sie den ersten Teil Ihrer Mission zu Ende bringen. Besuchen Sie Doktor Mortinson und entkräften Sie seine Ängste, daß Ihnen etwas zugestoßen sein könnte. Nach seinen Informationen hat Xaviar Sie getötet, und er fürchtet, daß im nächsten Augenblick seine Welt vernichtet werden könnte.
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  REKONSTRUKTION AUS TROYS ABSCHLUSSBERICHT:


  


  »Sie sind es leibhaftig!« rief Mortinson aus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, Sie wiederzusehen.«


  Er drängte Troy und Dillon in sein Wohnzimmer.


  »Ich bin sehr gespannt, aber das können Sie sich wohl vorstellen.«


  »Das kann ich allerdings«, sagte Troy. Er erzählte Mortinson, was passiert war.


  »Also ist er immer noch auf freiem Fuß?« fragte Mortinson.


  »Ich fürchte ja«, antwortete Dillon. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, daß er sich in der Gegenwart befindet. Wir werden seine Viper vermutlich bald aufspüren und ihn festnageln.«


  »Aber damit ist der Krieg noch nicht gewonnen«, ergänzte Troy. »Er ist immer noch sehr gefährlich, und wir werden wahrscheinlich die Hilfe von ein paar vertrauenswürdigen Erdbewohnern brauchen. Wir halten Sie für einen solchen Menschen.«


  »Ich bin geehrt«, lächelte Mortinson. »Ich weiß allerdings nicht, was ich persönlich tun kann. Ich werde jedoch die Information unter meinen Kollegen auf beiden Seiten des eisernen Vorhangs verbreiten. Ich glaube, daß er früher oder später mit einem Wissenschaftler Kontakt aufnehmen muß.«


  »Das hoffen wir auch«, erwiderte Troy.


  »Das klingt, als gäbe es da noch eine Alternative«, sagte Mortinson.


  »Es gibt auch noch das Militär«, erklärte Troy. »Die meisten Mittel- und Südamerikanischen Nationen, eigentlich fast alle Länder der dritten Welt würden seine Hilfe nur allzugern in Anspruch nehmen.«


  »Das stimmt«, gab Mortinson zu.


  »Aber er wird jedenfalls langsam und sehr vorsichtig vorgehen müssen«, fügte Dillon an. »Er weiß, daß wir alle politischen Vorgänge aufmerksam beobachten, genauso, wie wir alle wissenschaftlichen Entdeckungen aufzeichnen.«


  »Und jetzt«, fuhr Mortinson fort, »möchte ich Ihnen eine Frage stellen, die mir schon lange unter den Nägeln brennt.«


  »Sie wollen wissen, warum wir eigentlich hier sind«, fragte Troy.


  »Genau.«


  »Doktor Mortinson, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, weil ich weiß, daß wir auf Ihre Verschwiegenheit vertrauen können, und weil die Erde es früher oder später erfahren muß. Es geht um das Schicksal der Erde. Vor vielen Jahrhunderten, Millionen Lichtjahre von hier entfernt, entfachten die Cyloner einen Krieg mit der Menschheit. Das erklärte Ziel der Cyloner ist es, die Menschheit auszurotten, und ich möchte behaupten, daß ihnen das auch zu einem großen Teil gelungen ist. Die Erde ist nicht der einzige Planet, der von Menschen bewohnt wird  jedenfalls bis vor kurzem nicht. Aber durch Verrat und ihre erdrückende Übermacht sind die Cyloner dabei, den Krieg zu gewinnen.« Mortinsons Augen weiteten sich, als er begriff, was Troys Worte bedeuteten. »Während die Erde vor sich hin träumte, unvorstellbar weit entfernt von ihren Schwesterplaneten, wurden alle anderen menschlichen Kolonien in Schutt und Asche gelegt. Wir flohen in den Raum, lebten in riesigen Raumschiffen, die wir Kampf Sterne nannten. Anfangs hatten wir viele Kampfsterne; jetzt haben wir nur noch die Galactica, auf der ich aufgewachsen bin. Wir haben nicht nach der Erde gesucht, um euch die Segnungen unserer Technologie zu bringen, sondern weil wir hofften, daß eure Technologie und eure Waffen uns bei unserem Kampf gegen die Cyloner helfen könnten. Aber das war leider ein Irrtum, und nun befürchten wir, die Cyloner bis an eure Haustür gebracht zu haben.«


  »Und darum helft ihr mir bei meiner Formel, und darum wollte dieser verrückte Xaviar zurück in die Vergangenheit, um unsere Geschichte zu korrigieren!«


  »Korrekt.«


  »Wie weit sind sie entfernt?« fragte Mortinson.


  »Bei Barnards Stern.«


  »Aber das ist mehr als ein halbes Dutzend Lichtjahre weit weg!« rief Mortinson aus.


  »Ein Katzensprung«, sagte Dillon grimmig.


  »Ich verstehe«, antwortete Mortinson. »Verzeihen Sie mir, wenn ich ein wenig begriffsstutzig wirke, aber das ist nicht gerade leicht zu begreifen.«


  »Sie werden genug Zeit haben«, erklärte Troy. »Wir werden wiederkommen. Unsere Pläne sind immer noch dieselben.«


  »Unsere Technologie auf euren Level zu heben?« fragte Mortinson.


  »Mindestens«, nickte Troy. »Und wenn möglich, noch darüber hinaus. Niemand weiß, was ein Einstein oder auch ein Mortinson aus den Informationen machen kann, die wir euch geben werden. Ihr könnt euch auf uns verlassen, wenn wir uns auf euch verlassen können.«


  »Das können Sie«, versicherte ihm Mortinson, während er sich erhob und Troys Hand in seine nahm.


  »Gut«, lächelte Troy. »Und jetzt sollten wir zu Ihrem Büro fahren.«


  »In mein Büro?« fragte Mortinson. »Warum?«


  »Ich habe vor ein paar Wochen an Ihrer Formel herumgebastelt«, sagte Troy. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, sie fertigzustellen.«
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  AUS DEN ADAMA-TAGEBÜCHERN:


  


  Und so hat es begonnen.


  Wir haben die Erde gesucht, in der Hoffnung, einen Verbündeten zu finden, und Schritt um Schritt erfüllen wir unsere Hoffnung. Wenn Männer wie Mortinson an der Seite von Männern wie meinem Enkel Troy kämpfen, glaube ich … dann weiß ich, daß wir eine Chance haben. Keine Garantie, aber eine Chance. Und weil wir Menschen sind, werden wir das Beste daraus machen.


  Irgendwo im Raum lauert die cylonische Flotte. Irgendwo, ein paar tausend Kilometer unter meinen Füßen, versucht ein Irrer namens Xaviar seine Träume auf Kosten unserer Zukunft wahrzumachen.


  Und die Erde selbst braucht mehr als nur Technologie: Sie braucht Liebe, Pflege und Heilung. Menschen kämpfen immer noch gegen ihre Mitmenschen, und Atomwaffen werden gelagert, um eines Tages die ganze Menschheit auszurotten. Viele ängstliche Menschen kämpfen verbissen gegen den Fortschritt, die Atmosphäre wird mit jedem Tag mehr verpestet, die Flüsse und Meere sind vergiftet, und die menschliche Rasse scheint den Bäumen, von denen sie gestiegen ist, näher als den Sternen, nach denen sie greift.


  Und trotzdem hoffen wir auf diese Rasse: und Männer wie Doktor Mortinson in Amerika, Professor Khalinow in Rußland und Rashid Tharid in Pakistan bestärken diese Erwartungen, um nur drei der Wissenschaftler zu nennen, die mit uns zusammenarbeiten. Und Männer und Frauen werden sich unserer und ihrer Sache annehmen, sobald sie von unserer Existenz wissen.


  Obwohl unsere Feinde auf uns warten, obwohl einer aus unseren Reihen unsere Arbeit zunichte machen will, obwohl die Erde nicht so stark war, wie wir gehofft hatten, sind die Räder, die Wechsel und Fortschritt bringen werden, bereits in Bewegung, und ich, der ich mich vom Schicksal betrogen gewähnt hatte, bin ruhig und zuversichtlich.


  Denn obwohl wir unser Ziel nicht erreicht haben, und ein Volk oder eine Waffe gefunden haben, die uns retten könnte, obwohl wir noch damit beschäftigt sind, die zu verteidigen, die uns verteidigen sollten, haben wir doch die Ereignisse in Bewegung gesetzt.


  Wir haben begonnen!
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